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)^s  ist  nicht  meine  ursprüngliche  Absicht  gewesen,  vorhegendes 
-\/^-  Buch  zu  schreiben:  viehnehr  war  es  das  Ideal  meiner  Tage 
und  der  Traum  meiner  Nächte,  den  textus  ornalior  der  Qukasaptati, 
dieses  sprachhch  und  litterargeschichtHch  gleich  wichtige  Buch,  in 
einer  vollständigen,  kritischen  Ausgabe,  mit  deutscher  Übersetzung 
versehen,  den  Fachgenossen  wie  den  Folkloristen  bieten  zu  können. 
Zwei  Gründe  waren  es,  die  diesen  kühnen  Plan  scheitern  Hessen: 
zunächst  war  es  unmöglich,  für  ein  so  umfangreiches  Buch  einen 
Verleger  zu  finden,  der  sich  der  undankbaren  Mühe  unterzogen 
hätte,  die  so  bedeutenden  Druckkosten  auf  ein  Werk  zu  verwenden, 
welches  nichts  weniger  als  ein  buchhändlerisches  Geschäft  ist. 
Dazu  aber  kam  noch  eine  Erwägung,  die  allein  schon  genügte, 
eine  Herausgabe  des  Urtextes  nicht  rathsam  erscheinen  zu  lassen  : 
das  handschriftliche  Material  ist  so  durchaus  ungenügend,  dass 
man  augenblicklich  nichts  weiter  bieten  könnte  als  einen  jämmer- 
lich verstümmelten  Torso.  Ausser  dem  in  meiner  Doctorarbeit 
S.  4  beschriebenen  Manuscript  habe  ich  nur  noch  eine  einzige 
Handschrift  benutzen  können,  die  genau  mit  der  andern  überein- 
stimmt: jene  (B)  ist  nur  eine,  stellenweise  recht  gedankenlos  an- 
gefertigte Copie  von  dieser  (R),  welche  ich  Herrn  Oberbibliothekar 
Dr.  Rost  verdanke.  Beide  Manuscripte  zeigen  dieselben  Lücken 
und  lassen  den  Herausgeber  an  sämmtlichen  dunklen  Stellen  gleich 
schnöde  im  Stiche. 


Aus  diesen  beiden  Gninden  habe  ich  mich,  noch  bestärkt 
durch  den  Kath  meines  hochverehrten  Lehrers,  Herrn  Professor 
l'ischel,  entsclilossen,  vorläufig  wenigstens  auf  eine  vollständige 
Ausgabe  des  textus  ornatior  der  (^ukasaptati  zu  \'erzichlen,  die 
Auffindung  besserer  und  unverstünimelter  Handschriften  in  Geduld 
abzuwarten  und  für  jetzt  nur  das  Wichtigste  in  möglichst  zuver- 
lässiger Übersetzung  drucken  zu  lassen.  Es  soll  dabei  Alles  erwähnt 
werden,  was  von  der  Fassung  des  textus  simplicior  irgendwie 
abweicht. 

Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  mir,  meinem  Herrn  Verleger 
für  seine  Bereitwilligkeit,  das  Buch  zu  übernehmen,  meinen  auf- 
richtigsten Dank  auch  öffentlich  auszusprechen,  ebenso  wie  Herrn 
Professor  Pischel  für  seine  liebenswürdige  Unterstützung  bei 
der  Erklärung  besonders  schwieriger  Stellen,  an  denen  der  Text 
allerdings  überreich  ist.  Rückhaltlose  Anerkennung  verdient  der 
Setzer,  Herr  A.  Säuberlich,  für  seine  ausserordentlich  gediegene, 
saubere  Arbeit,  die  das  Correcturenlesen  fast  zu  einem  Genüsse 
macht. 

Eisleben,    g.   November   1894. 

Richard  Schmidt. 


■^f^ie  beiden  uns  zu  Gebote  stehenden  Handschriften  fuhren  uns 
sogleich  in  medias  res,  gerade  als  wollten  sie  ein  indisches 
Beispiel  zu  der  bekannten  Regel  des  römischen  Dichters  geben.  Nun 
freilich,  so  drastisch  hat  der  liebenswairdige  Horatius  Flaccus  seine 
Vorschrift  sicherlich  nicht  befolgt  wissen  wollen,  als  es  hier  ge- 
schieht :  wer  kennt  das  Subjekt  zu  dem  upakrame  der  Einleitungs- 
strophe, mag  es  auch  das  Beiwort  medininäyakapriyah  führen? 
Wir  schliessen  allerdings  aus  dem  Folgenden,  dass  damit  der  Gross- 
kaufmann und  Hofbanquier  (»Freund  des  Erdherrschers«)  Haradatta 
gemeint  ist:  aber  das  ist  auch  alles.  Seine  Heimath,  seine  Um- 
gebung, sein  Hausstand  —  alles  das  bleibt  uns  unbekannt.  Ebenso- 
wenig will  es  uns  gelingen,  die  »Trefflichen  <,  an  welche  sich  die 
Strophe  wendet,  zu  unserer  Bekanntschaft  zu  rechnen,  so  wünschens- 
werth  das  auch  sein  mag. 

Kurz,  wir  müssen  annehmen,  dass  der  Anfang  unseres  Textes 
verloren  gegangen  ist,  wenn  es  auch  vielleicht  nur  wenige  Zeilen 
gewesen  sind.  Die  Handschrift  1^  schreibt  zwar  als  erstes  Wort 
Qiikasaptatiärambhah  (so  !),  aber  das  ist  eine  Vorspiegelung  falscher 
Thatsachen;  man  müsste  denn  arambhah  hier  christmildest  im 
prägnanten  Sinne  fassen  und  übersetzen :  Anfang,  soweit  er  da  ist. 
R  ist  frömmer  und  beginnt  mit  einer  Anrufung  des  Ganega:  cri- 
Gant'(äya  naniah !  Aber  der  göttliche  Hängebauch  war  ungnädig 
und  erwies  sich  als  richtiger  Gott  der  Hindernisse,  indem  er  den 
Anfang  des  Buches  verloren  gehen  liess.  Wir  können  das  bedauern 
und  thun  das  auch  als  gewissenhafter  Herausgeber,  aber  ändern 
lässt  es  sich,  augenblicklich  wenigstens,  nicht;  und  darum  wollen  wir 
denn  jetzt  sehen,  was  der  arme  Haradatta  in  seinem  Wunsche,  einen 
Sohn  zu  bekommen,  thut. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  er  in  seiner  Rathlosigkeit  alle  seine 
I>"rcunile  eingeladen  hat,  um  mit  ihnen  den  schwierigen  Fall  zu  be- 


sprechen;  er  sagt  zu  ihnen:  :» Nachdem  ich  den  Trefthchen  nach 
Gebühr  meine  Verehrung  dargebracht  und  mich  vor  ihnen  unter 
Zuwendung  der  rechten  Seite  verneigt  habe,  beginne  ich  Freund 
des  Erdherrschers  meinen  Wunsch  nach  einem  Sohne  auszusprechen. 
Wohlan,  Ilu-  Herren  hier,  die  Ihr  jeder  einzchie  Brliaspali  an  Hoheit 
gleicht:  mein  Wohlstand  ist  ausserordentlich;  das  Geld,  welches  ich 
besitze,  vermag  ich  nicht  zu  zählen:  aber  ich  habe  keinen  Sohn: 
wie  geht  das  zu?«  —  Da  redeten  ihn  alle  zusammen  an:  »Haradatta, 
leihe  uns  dein  Ohr  und  höre  uns  an.  Du  weisst  (doch  sonst)  alles : 
was  ermangelst  du  des  Besitzes  gerade  dieses  Wissens.''  Alle  anderen 
Dinge  können  zupi  Vorschein  gebracht  werden  durch  erschöpfende 
Anwendung  von  Fleiss:  aber  Ruhm  und  dann  Nachkommen  —  das 
Beides  kann  durchaus  nicht  erlangt  werden,  wenn  es  an  reichen 
Verdiensteswerken  fehlt.     Und  es  heisst : 

Kunti  liebt  fünf,  und  ebenso  die  Frau  ihrer  Söhne:  die  Welt 
hienieden  nennt  sie  eine  Treffliche :  Ruhm  wird  erworben  durch 
verdienstliche  Werke.*  (i) 
Ein  im  Herzen  gehegter  Wunsch  geht  dann  in  Erfüllung,  wenn 
ausserordentliche  Liebe  zu  dem  höchsten  Gotte  vorhanden  ist :  ohne 
die  Gunst  des  höchsten  Gottes  trägt  kein  Wunsch  Früchte.  ^  Und 
nach  dem  Worte : 

Wenn  im  Herzen  die  Hofinung  auf  ununterbrochenes  Glück 
wohnt,  dann  lass  die  aus  der  irdischen  Existenz  sich  ergebenden 
Verhältnisse  und  verehre  den  Geliebten  der  Bhaväni;  (2) 

Auf  Schritt  und  Tritt  verborgene  Schätze,  alle  yojana  weit 
eine  Höhle :  wie  aber  soll  man  sich  an  Milch  laben,  so  lange 
C^iva  (Virnpciksa)  uns  nicht  wohlgesinnt  ist?  (3) 
—  nach  diesem  Worte  begann  Haradatta,  damit  ihm  die  Gunst  des 
höchsten  Gottes  im  Übermasse  glücklich  zutheil  würde,  vielfache 
Spenden,  fromme  Werke,  ungezählte  Gebete,  Opfer  und  ähnliche 
Thalen  zu  verrichten.  Infolge  dieses  Überniasses  \on  \erclienst- 
lichen  Werken  wurde  ihm  ein  Sohn  geboren.  \\\  dem  Tage  nun, 
da  dieser  Sohn  geboren  ward,  machte  Haradatta.  die  Opfcriiricsler,** 
so  viele  ihrer  waren,  unter  Trommelschall  reich;  und  kein  Bedürf- 
tiger wurde  übergangen.     Und  so  heisst  es: 


*  Den  Text  der  Sprüche  siehe  am  Schlüsse! 
**  räjiikih:  oder  sollen  wir  Wehci  ycuakas,  Bettler,  lesen.' 


—     3     — 

D  i  e  Spende  ist  iinvergänglicb,  die  gespendet  wird  bei  der 
Geburt  eines  Sohnes,  bei  vyatipäta,  sanikranti  und  ebenso  bei 
grahana;  ferner  bei  Opfern  und  Hochzeiten.  (4) 
Was  bei  der  Geburt  eines  Sohnes  an  Spenden  und  ähnlichen  ver- 
dienstUchen  Werken  vollbracht  wird :  durch  solches  Wohlthun  wird 
die  Lebensdauer  des  Kindes  verlängert,  die  bösen  Sterne  werden 
zu  glückverheissenden,  und  alles  Missgeschick  wird  zu  Segen.  Und 
es  heisst : 

Wie  die  Vorstellung,   die  man  sich  von  einem  Zauberspruche, 

einem    Wallfahrtsorte,    einem    Brahmanen,    einem    Gotte,    einem 

Schicksalsdeuter,  einem  Heilmittel  oder  einem  Lehrer  macht,   so 

der  Erfolg.     (Ind.  Spr.  4709.) 

Was  man  an  verdienstlichen  Werken,   im  Gedenken  an  die  Tugend, 

in  Menge  anhäuft,   indem  man  im  Herzen  liebevoll  Mitleiden  hegt: 

diese  Verdiensteswerke  bringen    als  reiche  Frucht,    dass    man    zum 

Gotte  wird:  solche  Vollkommenheit  erlangt  man  als  Ergebniss  der 

Liebe.  — 

Darauf  Hess  Haradatta  die  Schicksalskundigen  kommen  und 
vollzog  die  Geburtsceremonie;  als  Namen  bestimmte  er  »Madana- 
sena'.  Nachdem  er  dann  der  Reihe  nach  die  erste  Speisung  des 
Kindes  mit  Reis,  das  Scheitelziehen,  das  Anlegen  der  heiligen 
Schnur  u.  s.  w.  vollzogen  hatte,  schickte  er  (seinen  Sohn)  als  Schüler 
zu  Männern,  die  in  allen  Künsten  erfahren  waren.  Nun  war  da  die 
Tochter  eines  gewissen  Kumudakoc;a  aus  dem  Lande  Vaiiga,  mit 
Namen  Prabhävati,  welche  die  Augen  der  Leute  erquickte,  indem 
sie  von  ihrem  Glänze  erfüllt  wurden:  diese  Gazellenäugige  führte 
Madanasena  heim.  An  allen  Gliedern  besass  sie  Schönheit  und 
Anmuth ;  in  allen  Künsten  war  sie  erfahren ;  alle  Pfeile  des  Liebes- 
gottes standen  ihr  zu  Gebote,  scherzend  in  Gesang,  Mimik,  rasa 
und  Pantomime;  eine  Knospe,  vergiftet  von  dem  rasa  des  Liebes- 
gottes, der  im  Dufte  der  Umarmungen  hervorquoll ;  die  Menschheit 
umlagerte  sie  mit  den  Geschossen  des  Glanzes  ihrer  Seitenblicke; 
sie  verstand  es,  den  Kummer  vieler  Menschen  noch  zu  steigern, 
indem  sie  in  heisse  Gluth  gestürzt  wurden.  —  Jener  Madanasena, 
der  in  den  Künsten  solcher  Liebe  erfahren  und  bewandert  war, 
wurde  heftig  verliebt,  und  unter  den  Beiden  erwuchs  ausserordent- 
liche Verliebtheit.  Vergnügt  höhnten  sie  dem  dritten  Lebensziele 
(punisartlia)\  und  wenn  sie  einander  aucli  nur  einen  halben  Augen- 
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blick-  nicht  sahen,  fühlten  sie  die  verzweifliinCTsvolle  Qual  einer  viele 
Jahrhunderte  dauernden  Trennung.  Auf  diese  Weise  vernachlässigte 
Madanasena  die  beiden  anderen  Lebensziele,  ging  dem  höheren 
Glücke  nach  und  höhnte  die  meiste  Zeit  dem  Genüsse  des  Zieles 
Liebe.     Und  es  heisst: 

Nektar  ist  Feuer  in  der  Kälte;  Nektar  ist  Ilerrenwürde;  Nektar 
ist  ein  tugendsames  Weib;  Nektar  ist  kuhwarme  Milch  (äMrosnatn 
amrtaiu  payah).  (5) 

Wer  die  Redegabe  der  Sarasvati,  ein  schönes,  treffliches 
Weib  und  die  gabenreiche  Laksmi  besitzt,  dessen  Leben  ist  ge- 
segnet. (6) 

Wenn  man  eine  reizende  Frau  zur  ehrbaren  Gattin  hat,  Geld 
zum  Vertheilen    und    Geniessen;    im    Munde    eine    wohlklingende, 
affectvolle   Rede    und    im   Herzen  Verehrung   des   (^amkara;  Ver- 
kehr  mit  Treft'lichen,    eine   feste  Gesundheit  und  gute  Herkunft: 
dann    darf   man    gering    denken    von    dem    unbehaglichen,    voller 
Widerwärtigkeiten    steckenden    Himmel,    wo    es    nichts    zu    essen 
giebt.  (7) 
So  Hess  also  Madanasena  all  seine  Arbeit  liegen  und  war  unermüd- 
lich   dem    Sinnengenusse    ergeben.     Da    begann    sein  Vater   ihn   zu 
belehren    und    sprach:    »Ei  Madanasena,    du   lebst  Tag  und  Nacht 
nur  der  Geliebten  und  vernachlässigst  dein  Geschäft:   da  wird  diese 
deine  Beschäftigung    dir   zur  Gewohnheit  werden!     Und   es  heisst: 
Das  Zuviel  soll  man  meiden ;  vor  zu  grosser  Verliebtheit  soll 
man  sich  hüten;    auch  zu  geizig    soll  man  nicht  sein,    sicherlich, 
wenn  Geld  vorhanden  ist.   (8) 

Wegen  zu  grosser  Schönheit  fiel  Sita,  wegen  zu  grossen  Über- 
muthes  Rävana;   Bali  ward  gefesselt  wegen  zu  grosser  Freigebig- 
keit :  überall  meide  man  das  Zuviel.   (9) 
Aus    diesem   Grunde    darfst    du   dem  Minnedienste   nicht  im  Über- 
masse huldigen:  ein  Mann  muss  bei  solchen  Gelegenheiten  sich  zu 
bescheiden  wissen.     Und  es  heisst: 

hl  drei   Dingen  soll  man  Genügsamkeit  üben:   in  der  Liebe, 

im  Essen  und  im  (ielde ;  in  drei  Dingen  aber  nicht :  in  der  Kasteiung, 

dem  Studium  und  dem  Spenden,«  (10) 

Wiewohl    nun    Madanasena    in    dieser  Weise    vielfach    von    seinem 

Vater  belehrt  wurde,    achtete  er  doch  nicht  auf  dessen  Worte,    da 

sein  Sinn  auf  die  Wollust  gerichtet  war.     Und  man  sagt : 


Es  sieht  nicht  der  Hochmuthsblinde,  es  sieht  nicht  derLiebes- 
bhnde,  es  sehen  nicht  die  y\ugenlosen,  es  sieht  nicht  der  Bettler 
das  Fehlerhafte,  (ii) 

Geldkranke  kennen  kein  Glück  und  keinen  Verwandten;  Liebes- 
kranke   kennen   keine    Furcht    und    keine  Scham;  Wissenskranke 
kennen  kein  Glück  und  keinen  Schlaf;  Hungerkranke  kennen  keinen 
Geschmack  und  keine  Speise.  (12) 
Aus  diesem  Grunde  beachtete  TVTadanasena   die  Lehren  des  Vaters 
durchaus  nicht.     Da  beklagte    sich  Haradatta    bei    seinem  Freunde 
Namens  Trivikrama  über  seinen  Sohn.     Als  Trivikrama  ihn  gehört 
halte,  sprach  er  zu  Haradatta :   »Höre,  Freund:  wie  kann  ein  Mann, 
dessen  Herz  von  Liebesleidenschaft  erfüllt  ist,  auf  einen  Schlag  auf 
die  rechte  Bahn  zurückgeführt  werden }    Was  thun  nicht  Leute,  die 
versunken  sind  in  den  Zustand  der  im  Herzen  festgewurzelten  ersten 
Leidenschaft!  antahkarai^agunahärdabaddhasaiiibandhagaithilyapa- 
ripätyä  pariiiirditaranaranaranakatasaiuä(i-aye  vyavaliarikt  biid- 
dhir    iyain    npavarnayitian    luiarkasaniparkopayogiin    bhavati   . . . 

(Lücke!) »Trivikrama,  sei  ruhig!    Ich  selbst  werde  allmählich 

durch  ganz  besondere  Begründungen  das  lehren. «  —  Mit  diesen  Worten 
begab  sich  Haradatta  in  seine  Wohnung ;  und  da  er  nun  sah,  dass  sich 
sein  Sohn  bei  dem  Sinnengenusse  ganz  gewaltig  in  schwere  Schuld 
gestürzt  hatte,  fasste  er  den  Entschluss,  sein  Leben  von  sich  zu  werfen, 
da  er  das  nicht  ertragen  konnte.  Trivikrama,  der  davon  Kunde  erhielt, 
kam  eilends  herbei  zu  Haradatta :  da  hatte  dieser  alle  Vorbereitungen 
zum  Scheiden  aus  dem  Leben  getroffen  und  wartete  auf  den  Tod. 
Da  zürnte  ihm  jener  gewaltig:  »Haradatta,  ausser  dir  kann  man  wohl 
keinen  finden,  der  so  beschränkten  Sinnes  wäre!  Was  schickst  du  dich 
thörichter  Weise  an,  den  Leib  zu  verlassen  ?  Wie  viele  grosse  Mühe 
macht  es  nicht,  einen  solchen  Leib  zu  erlangen !  Durch  diesen  Leib 
gelingt  es,  die  Vierzahl  der  Kategorieen  (padartliacatustayam)  zu 
erfassen:  um  dieses  Leibes  willen  sinnen  Zauberer,  Vollendete  und 
Magier  auf  Elixire  von  mannigfachen  Säften  u.  s.  w.  Und  es  heisst: 
Weiber  giebt  es  wieder,  Freunde  giebt  es  wieder,  Acker- 
land giebt  es  wieder.  Söhne  giebt  es  wieder,  Glück  und  Unglück 
giebt  es  wieder,  nicht  aber  den  Leib.  (13) 
Ferner : 

Für  den  Fall  eines  Missgeschickes  erhalte  man  sein  Vermögen, 
die  Gattin  erhalte    man   sogar  auf  Kosten  des  Vermögens :    sich 
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selbst  aber  soll  man  beständig  erhalten,    sogar  mit  Aufopferung 

der  Gattin*  und  des  Vermögens.     (Ind.  Spr.  958.) 
Darum    bist    du    eben    im    Begriffe,    etwas    Treffliches    aufzugeben. 
Höre  zu,  Verehrter.     Was    für    eine  Mühe  wäre   das,    der   du    dich 
um  des  Sohnes  willen  nicht  mit  Recht  unterziehen  müsstest.^     Und 
es  heisst : 

Es  giebt  keinen  schlimmeren  Feind  als  den  Sohn:    bei    der 

Geburt  raubt  er  die  Gattin,  beim  Heranwachsen  das  Geld,  l>cim 

Sterben  das  Leben.«  (14) 
Darauf  sagte  Haradatta:  »Ich  will  von  diesem  Unheile,  das  aus 
dem  Laster  des  Sohnes  entspringt,  frei  werden.  Wenn  es  ein  Mittel 
dagegen  giebt,  dann  nenne  es.«  —  Darauf  berichtete  Trivikrama: 
»Auf  dem  Gebirge  Malaya  lebt  ein  Papagei  mit  Namen  Gunasägara. 
Ebenso  wohnt  auf  dem  Gipfel  des  Hima\'at  eine  Predigerskrähe 
Namens  Malayavati:  diese  Beiden  sind  infolge  des  Fluches  eines 
Muni  in  Vögel  verwandelt  worden.  Diese  müssen  herbeigeholt  werden; 
dann  werden  sie  deinem  Sohne  Unterricht  ertheilen.« — Darauf  ant- 
wortete Haradatta:  »Warum  sind  sie  in  Vögel  verwandelt  worden.? 
Um  welches  Vergehens  willen  sind  sie  von  dem  Muni  verflucht 
worden?  Woher  weisst  du  das?  Du  sprachst  von  dieser  Geschichte, 
als  sei  sie  ganz  allgemein  bekannt?«  — Als  Trivikrama  das  gehört 
hatte,  erzählte  er  die  Vorgeschichte  von  Papagei  und  Predigers- 
krähe: >;Höre,  Freund,  dessen  Dasein  von  Königen  und  Vaigyäs 
(bei  der  Scelenwanderung)  aufgesucht  wird.  Im  Norden  bewohnt 
auf  dem  Gebirge  Yojanamätra  (?)  ein  ...  Dort  weilte  ein  von  vielen 
I\hinis  umgebener  frommer  Büsser  Namens  Taponidhi.  Eines  Tages 
schickte  er  einen  Schüler  mit  Namen  Vid\ädhana  aus,  um  zum 
Gottesdienste  Blumen  herbeizuholen.  Sofort  nach  Emi^fang  des 
Auftrages  des  Herrn  der  Munis  entfernte  er  sich.  Und  es  heisst: 
Einen   Krüppel,    einen   Vogeldeuler,    einen    Zauberer,    einen 

Taugenichts  (?  kiiiickd),  einen  Faulpelz,  einen  der  stets  verleumdet 

und  einen  Kranken  —  diese  sieben  Arten  von  Dienern  soll   man 

entlassen.  (15) 

Einen  trägen,  rohen,  nichlsniilzigcn,  grausamen,  lasterhaften, 

heimtückischen,  unzufriedenen  und  undankbaren  Menschen  soll  der 

Fürst  als  böse  entlassen.  (16) 


♦  Die  Mandschiiricn  lesen  ili'inair  api. 


Als  jcnur  nun  hinging,  um  ]51umcn  zu  holen,  ci  bUckte  er  am  Wege 
einen  Bhimengarten.  Da  trat  er  hinein,  um  Blumen  zu  pflücken. 
Dort  kam  ihm  in  den  Bereich  seiner  Augen  ein  Mangobaum,  voller 
dichtgedrängter  Blätterbüschel,  nach  allen  Seiten  durch  die  Menge 
der  Früchte  herunterhängend,  erschallend  von  dem  fröhlichen  Summen 
der  von  dem  IMumensafte  trunkenen  Bienen  (»ladanal),  alle  Herzen 
hinreissend.  An  seinem  Fasse  erblickte  er  ein  Gandharvenpaar : 
das  war  der  Gandharvenkönig  mit  Namen  Vigvävasu,  der  vor 
dem  Gütterfürsten  zu  spielen  pflegte,  und  dessen  Lebensgefährtin 
Namens  Mälävati.  Dieses  Paar  war  ganz  versunken  in  die  Lust 
des  Spieles,  hatte  die  Laute  ergriffen  und  sang  zusammen.  Wie 
sie  Beide  nun  sangen,  kam  dabei  eine  so  herrliche  Melodie  zum 
Vortrage,  dass  selbst  der  mondsichelgeschmückte  Herr  der  hoch- 
heiligen Pärvali  leibhaftig  sich  ergötzte.  Als  Vidyädhana  das  hörte, 
vergass  er  sein  Vorhaben,  blieb  dort  stehen  und  lauschte.  Und 
es  heisst : 

Wessen  Herz  nicht  gerührt  wird    bei  schönen  Aussprüchen, 

Gesang    und    dem  Scherzen    der  Mädchen,    der    ist    wahrlich    ein 

Thor  oder  ein  Vieh.  (17) 
Während  sie  nun  so  sangen,  ganz  in  die  Unterhaltung  versunken, 
\erstrich  die  Zeit,  und  der  Augenblick,  wo  sie  dem  Götterfürsten 
Verehrung  darbringen  mussten,  ging  vorüber.  Da  kam  der  Tödter 
des  Päka  (Indra)  dorthin.  Als  Vigvävasu  und  Malavati  merkten, 
dass  (^atakratu  (Indra)  in  die  Nähe  gekommen  sei,  dachten  sie  voller 
Furcht:  ,Der  Herr  wird  zürnen'  und  verwandelten  sich  in  einen 
Papagei  und  eine  Predigerskrähe,  hidra  sah,  dass  sie  eine  andere 
Gestalt  angenommen  hatten  und  rief  unwillig:  .Ihr  sollt  in  dieser 
Gestalt  in  der  Welt  der  Sterblichen  leben!'  —  Als  die  Beiden  dieses 
ausserordentlich  zornige,  harte,  wie  die  Berührung  mit  einer  Säge 
schmerzliche  und  unerträgliche  Fluchwort  des  Herrn  vernommen 
hatten,  standen  sie  mit  gesenkten  Gesichtern  da.  Darauf  ward  das 
Herz  des  Himmelsgebieters,  der  ihr  betrübtes  Antlitz  sah,  von  tiefem, 
zartem  Mitleiden  erweicht.     Und  es  heisst : 

Wessen  Herz  von  Mitleiden  gegen  alle  Wesen  schmilzt,   der 

erlangt  Wissen  und  Erlösung:    was*  bedarf  der  noch  der  Büsser- 

flechte,   der  Asche  und  der  Kutte?     (Ind.  Spr.  5368.) 


*  Uie  Mss.  lesen  ii//i  staU  na. 
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Diesen  durcli  solche  ^Icrkmale  gekennzeichneten  Wandel  der  Guten 
soll  man  einschlagen.  —  Darauf  gab  ^atakratu  den  beiden  Un- 
glücklichen die  Aussicht  auf  ICrlösung:  ,Während  Ihr  in  der  Welt 
der  Sterblichen  lebt,  wird  Euer  Aufenthalt  dem  Sohne  des  Hara- 
datta,  Madanasena  mit  Namen,  Nutzen  bringen;  dann  wird  er  Euch 
erfreut  ziehen  lassen;  und  darauf  werdet  Ihr  wieder  in  unsere  Stadt 
gelangen.'  —  Nach  diesen  Worten  entfernte  er  sich  mit  Getöse. 

Diesen  ganzen  Vorgang  sah  Vidyädhana  mit  an:  da  war  die 
Zeit  zum  Blumenpflücken  verstrichen.  Nun  sammelte  er  Blumen 
und  l)egab  sich  zu  dem  Muni  zurück.  Da  redete  der  grosse  Büsser 
ihn  an :  , Vidyädhana,  wir  hatten  dich  ausgeschickt,  um  zum  Gottes- 
dienste Blumen  zu'  holen :  warum  hast  du  also  die  Zeit  verstreichen 
lassen?  Unsere  Verehrung  der  Götter  ist  gestört  worden!"  —  So 
stand  er  mit  finsterem  Gesichte  da.     Und  es  heisst : 

Fünf  (y\rten  von  Menschen)  nannte  Vyäsa  todt,  ob  sie  gleich 
leben:  den  Armen,  den  Kranken,  den  Dummkopf,  den  in  der 
Fremde  Weilenden  und  den  beständig  Dienenden.  (i8) 
Nun  erzählte  Vidyädhana  dem  Taponidhi  die  Geschichte  \'on  den 
Gandhar\en.  Als  der  Fürst  der  Munis  dieselbe  gehört  hatte,  er- 
widerte er:  , Vidyädhana,  Väsava  hat  Vigvävasu  und  Mälävati  ver- 
flucht: wie  sie  nun  in  die  Welt  der  Sterblichen  fliegen,  so  sollst 
auch  du  in  die  Welt  der  Sterblichen  gelangen.'  —  Da  bat  er  um 
Milderung,  worauf  der  Fürst  der  Munis,  das  Herz  von  Mitleiden 
erfüllt,  entgegnete:  ,Während  du  in  der  Welt  der  Sterblichen  wohnst, 
wirst  du  dich  deiner  früheren  Existenz  erinnern  ;  mit  I  laradatta  zu- 
sammen wirst  du  Freundschaft  schliessen  und  ihm  einen  Dienst 
erweisen;  danach  wirst  du  wieder  zu  unserer  Einsiedelei  zurück- 
kehren.' —  So  bin  ich  jener  Vidyädhana  und  als  Tri\'ikrama  auf  der 
Erde  wiedergeboren  worden.  Daher  kenne  ich  auch  die  Vorgeschichte 
des  Papageis  und  der  Predigerskrähe.  Nun  will  ich  bewirken,  dass 
Papagei  und  Predigerskrähe  hierher  knmmcn.  <  —  Darauf  sagte  er, 
nachdem  er  rein  gebadet  war,  den  Federspruch  (parnainautravi) 
her,  um  den  Papagei  und  die  Predigerskrahe  herbeizuholen :  da 
waren  die  beiden  Vögel  in  dem  Augenblicke  der  Beschwörung 
lebend  gefangen.  Darauf  that  er  sie  zusammen  in  einen  Käfig  und 
setzte  sie  in  dem  Hause  des  Madanasena  in  einem  Käfige  des  Bilder- 
saales nieder.  Dann  gingen  1  larathitta  und  Trivikrama  beruhigt  der 
limine  hierhin,  der  Andere  dorlliin. 
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So  vergingen  mehrere  Tage :  darauf  sprach  die  Predigerskrähe 
zu  dem  Papagei:  »Ei,  Herr  meines  Lebens,  du  sagst  zu  diesem 
Madanasena  aus  irgend  einem  besonderen  Grunde  kein  Wort,  wäh- 
rend wir  doch  zu  diesem  Zwecke  herbeigeholt  worden  sind!  Was 
bringt  also  unsere  Gegenwart  für  einen  nennenswerthcn  Nutzen?«  — 
Als  der  Papagei  das  gehört  hatte,  Hess  er  folgenden  Wortstrom 
verlauten :  »Was  du  da  sagst,  Liebe,  das  hat  mein  Geist  Tag  und 
Nacht  schon  überlegt ;  aber  es  will  sich  keine  passende  Gelegenheit 
finden.     Und  es  heisst : 

Wer  es  versteht,  seine  Rede  der  Gelegenheit,  seine  Gefällig- 
keiten der  Natur  des  Andern  und  seinen  Zorn  der  eignen  Kraft 
anzupassen,  der  ist  ein  kluger  Mann.«     (Ind.  Spr.  4287.) 
Nun  sprach  zu  irgend    einer  Stunde  Madanasena  zu  dem  Papagei : 
»He,    Rämacandra,    erzähle  eine  Geschichte!«   —  Darauf  erwiderte 
der  Papagei:    »Höre  aufmerksam  zu,  Madanasena.     Augenblicklich 
giebt    es    Keinen    mehr,    der   so  wie  du  in   jeder  Weise  Dünkel  in 
seinem  Herzen  trüge.    Durch  Erreichung  der  drei  Lebensziele:  Moral, 
Reichthum  und  Liebe  bringt  man  das  bedeutungslose  Dasein  zur  Be- 
deutung; dann  erfolgt  auch  gründliche  Erlösung.    Aber  das  erste  Ziel 
hast  du  nicht  erreicht ;  alles  hast  du  genossen  unter  Nichtbeachtung 
der  beiden  (ersten)  Ziele.    Aber  jene  (drei)  Ziele  sind  von  Leuten  von 
altem  Schlage  in  der  althergebrachten  Reihenfolge  zu  erfüllen,  und 
man  darf  nicht  versuchen,   eines  zu  überspringen.     Und  man  sagt : 
Wer  Moral    und  Erwerb  vernachlässigt    und    nur    der    Liebe 
fröhnt,    der    ist   hienieden  Gegenstand  der  Schmach  und  im  Jen- 
seits trifft  ihn  Tadel.  (19) 
Und    weiter:    Da    deine    Eltern    sehen,    dass    du    aufgehst    in    den 
Beschäftigungen    des    Liebesgottes  (Visainavi(ikhasya),    stehen   sie 
kummererfüllten  Herzens  da.     hifolge  ihres  Grames    trifft   dich  gar 
schwere  Schuld,    die  Tag  und  Nacht  Feuerbrände    auf  dein  Wohl- 
ergehen   schleudert.     Wer   aber  Vater    und  Mutter  verachtet,    dem 
gegenüber  giebt  es  Keinen,   der  tiefer  gesunken  wäre  ()  tain  viliaya 
nhnyaJi  kaccana  patito  'sti).     Und  es  heisst : 

Wenn  man  einen  sieht,   der  seine  Eltern  nicht  pflegt,    einen 

der  zum  Zwecke  einer  heiligen  Handlung  bettelt    und    für    einen 

Fremden  Sesam  opfert,  so  schliesse  man  die  Augen.  (20) 

Darum  höre,  Herr.     Mit  Bezug    darauf  will    ich    dir    eine   Legende 

aus    dem    Mahäbhärata    erzählen.«   —  Nach  diesen  Worten  begann 
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der  Papagei,  Madanaseiia  eine  Geschichte  aus  alter  Zeit  vorzutragen : 
»Höre,  Madanasena.  In  dem  Lande  Mälava  giebt  es  eine  Brahmanen- 
siedelung  Namens  Nagapura.  Dort  wohnte  ein  Brahmane  mit  Namen 
Vijayagarman,  dessen  Sohn  hiess  Devagarman.  Dieser  hatte  alle 
Wissenschaften  studirt,  aber  Seelenruhe  hatte  in  seinem  Herzen 
keinen  Eingang  gefunden.  Daraufsagte  er  zu  seinen  Mltern :  ,Ich 
will  hingehen,  auch  noch  andere  Wissenschaften  zu  studiren.'  —  Jene 
versuchten,  ihn  davon  abzubringen;  aber  er  verachtete  ihre  Besorg- 
niss  und  ging  in  ein  anderes  fremdes  Land.  So  sah  er  nun  in  der 
Fremde  viele  Wallfahrtsorte,  Göttertempel  und  heilige  Stätten.  An 
besonders  heiligen  Tagen,  wie  Mondwechselfesten  u.  s.  w.,  war  er 
ganz  in  Anbetung' versunken;  er  fand  Gefallen  daran,  die  Kleidung 
der  Büsser  anzunehmen,  erlangte  die  höchste  Entsagung,  war  ab- 
geneigt dem  Blendwerke  der  Sinnenwelt  und  lebte  in  Wunschlosig- 
keit.  So  kam  er  nach  dem  Gebirge  Citraküta.  Dort  erblickte  er 
einen  heiligen  Busswald,  einen  gewaltigen  meru -Tempel  des  Qiva 
und  einen  mit  lauterem  Wasser  gefüllten  Teich:  trat  hinzu,  nahm 
ein  Bad,  hielt  die  Dämmerungsandacht  ab,  brachte  dem  Vater  der 
Götter  eine  Libation  dar,  ging  dann  in  den  Tempel,  betete  zu  (,iva, 
erfreute  ihn  durch  Loblieder  u.  s.  w.,  verneigte  sich  vor  ihm  und 
setzte  sich,  nachdem  er  im  Herzen  den  höchsten  Grad  der  Andacht 
erreicht  hatte,  dort  am  Fusse  eines  Baumes  nieder,  in  der  Lotus- 
stellung, die  Augen  auf  die  Nasenspitze  gerichtet.  Nun  gedachte 
er  des  hochheiligen  Ädinaräyana,  des  Dunkelleibigen,  Vierarmigen, 
mit  Muschel,  Diskus,  Keule  und  Lotus  Hochgerüsteten,  der  Stätte 
der  Qvi,  vor  dem  sogar  der  bei  ihm  befindliche  Garuda  demüthig 
steht  —  und  was  er  sonst  noch  für  auszeichnende  Eigenschaften 
haben  mag;  und  während  er  sonst  ganz  aufging  in  dem  Dünkel 
über  den  irdischen  Leib,  war  sein  Herz  für  einen  Augenblick  infolge 
des  gründlichsten  Hemmens  des  Geistes  versunken  in  vollständige 
Verzückung. 

Der  Yogin  genies.st  das  Glück,  der  den  Körperzustand  aufgiebt 

und  frei  ohne  Stütze  schwebend  den  Pfad  der  Wonne  einschlägt.  (2 1 ) 
Der  Zustand,  der  eintritt  bei  Anfang  des  Schlafes  und  zu  luido 

des  Wachens  —  den  Zustand    soll    der  Yogin    eintreten    lassen. 

zwiefach  frei  von  dem  Dasein.   (22j 
So  sass  dieser  Devagarman  da,  die  Augen  in  Andacht  geschlossen, 
indem   er  die  Veränderungen   des  Äusseren    unterdrückte.     Darauf 


—     II     — 

ädau  tnndilantahkarano  war  er  fern  von  einem  Erkennen,  welches 
Bezug  gehabt  hätte  auf  die  Verbindung  mit  der  äusseren  Sinneswelt 
und  merkte  nicht,  dass  schon  die  Mittagszeit  vorüber  war.  Darauf 
ging  er  nach  Almosen  aus,  wobei  er  ein  auf  dem  Himmelspfade 
dahinziehendes  Reiherweibchen  erblickte.  (Lücke?)  Er  verfluchte 
es  zornig;  und  kaum  war  der  Fluch  ausgesprochen,  als  es  entseelt 
zu  Boden  stürzte.  Bei  diesem  Anblick  war  Devagarman  im  Herzen 
iiber  seinen  Jähzorn  ärgerlich:  er  blickte  empor  und  empfand  Reue 
wegen  des  Reiherweibchens:  .Der  arme  Vogel  hat  unverdienter 
Weise  harte  Strafe  bekommen ;  wegen  eines  geringfügigen  Vergehens 
ist  ihm  eine  harte  Busse  auferlegt  worden,  und  ich,  der  ich  vom 
Zorne  mich  übermannen  liess,  besitze  kein  Wissen ;  die  Bussübung, 
die  ich  angestellt  habe,  ist  mir  verloren. 

Der  Zorn  gleicht  dem  König  Vaivasvata,   Gier   dem  Flusse 

Vaitarani,  Wissen  der  Wunschkuh,   Zufriedenheit  dem  Haine  Nan- 

dana.     (Ind.  Spr.  1974) 

Es  giebt  keine  Krankheit  gleich  der  Liebe ;  es  giebt  keinen 

Feind  gleich  der  Thorheit ;  es  giebt  kein  Feuer  gleich  dem  Zorne ; 

es  giebt  kein  Glück  gleich  dem  Wissen.'  (Ind.  Spr.  3670.) 
Nach  diesen  Worten  verrichtete  Devagarman  in  dem  Wunsche,  diese 
Schuld  zu  verlöschen,  nochmals  Waschungen,  Götteranbetungen  und 
andere  gute  Werke,  setzte  sich  in  i\ndacht,  ganz  in  eine  m  Ge- 
danken aufgehend,  nieder  und  wiederholte  Zaubersprüche,  unter 
Aufgebung  des  Zustandes  der  Zweiheit. 

Das  Gebet  mit  den  Fingerspitzen,  das  mit  Überspringen  eines 

Fingers  und  das  eines  Mannes  mit  zerstreutem  Sinne  —  das  alles"" 

bringt  keine  Frucht.  (Ind.  Spr.  87.) 
Darauf,  als  er  sein  Ziel  erreicht  hatte,  brach  er  auf  um  in  die 
Stadt  zu  gehen  und  trat  in  das  Haus  eines  Brahmanen  Namens 
Näräyana,  um  Almosen  zu  holen.  Da  nahm  dessen  Frau,  die  den 
Bettler  hatte  an  die  Thür  kommen  sehen,  ein  Geföss  in  die  Hand, 
um  ihm  ein  Almosen  zu  geben,  als  ihr  Gatte  Näräyana  nach  Hause 
kam.  Da  stellte  sie  das  Almosengefäss  bei  Seite  und  sprach  zu 
Devagarman:  , Warte  nur  einen  x'\ugenblick ! '  —  Dann  gab  sie  dem 
Gatten  eine  Wasserschale,  brachte  Wasser  zum  Baden  und  Trinken, 
besorgte    alles,   was    zum    Baden,    zur  Verehrung    der   Götter,    zum 


*  RB  lesen  tat  siirvaiji  statt  viviii/iai/i. 
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Essen  u.  s.  w.  gehörte  und  brachte  dann  für  den  Bettler  Devagarnian 
ein  Almosen.  Da  sagte  Devagannan  zu  ihr:  ,So  lange  Zeit  stehe 
ich  nun  an  der  Thür!  Saumsehg  willst  du  mir  ein  Almosen  reichen: 
dadurch  hast  du  eine  sehr  schwere  Sünde  begangen!'  —  Darauf 
entgegnete  sie  dem  Bettler:  .Eine  jede  besondere  Pflicht  geht  der 
andern  an  Dringlichkeit  vor.  Man  soll  diejenige  der  zukommenden 
Pflichten  zuerst  erfüllen,  die  an  Wichtigkeit  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt; dann  mag  man  sich  dem  anderen  Zwecke  widmen.  Ein 
Spruch  lautet: 

Wo  Nichtverehrenswerthe  verehrt  und  Tugendgezierte  nicht 

verehrt  werden, _  da  wird    dreierlei    sich  einstellen:    Ilungersnoth, 

Seuche  und  Grausen.  (23) 
Von  uns  muss  die  Bedienung  des  Gatten  (zuerst)  vollbraclit  werden. 
1  )enn  so  (heisst  es) : 

Das  eben  ist  die  höchste  Pflicht,    das   eben  ist  die  höchste 

Bussübung:  wenn  die  Frauen  dem  Gatten  gehorsam  sind,   ist  das 

die  Veranlassung,   dass  sie  in   den  Himmel  kommen.   (24) 
Darum  ist  all  unser  Beginnen    mit  Erfolg  gekrönt.     Und  es  heisst 
im  Gedichte: 

Die    Schönheit    der   Nachtigallen    besteht    im    Gesänge,    der 

l^'raucn   aber  in  der  Gattentreue;    die    Schönheit    der    Hässlichen 

besteht  im  Wissen,   die  Schönheit  der  Büsser  besteht  in  der  Eang- 

muth.  (25) 
Grosse  Yogins  von  deinesgleichen  müssen  besonders  Langmuth  üben; 
dann  wird  die  Frucht  des  Yoga  vollständig  erlangt ;  anderenfalls 
ist  die  angewandte  Mühe  eitel.'  —  Da  riss  er  die  Augen  auf,  furcht- 
bar anzusehen  durch  das  zornige  Runzeln  der  Brauen;  worauf  die 
Gattentreue  sprach:  .Was  kann  dein  Zorn  wohl  ausrichten!  Wie 
wäre  ich  wohl  jenes  Reiherweibchen,  welches  dein  Zorn  aus  der 
Luft  herabstürzte?!'  —  Als  Devagarman  das  gehört  hatte,  gerieth 
er  in  Staunen:  , Wieso  ist  diese  im  Stande,  ein  Ereigniss,  das  sich 
anderswo  zugetragen  hat,  in  ilen  Bereich  ihrer  Augen  zu  bringen? 
Dieser  darf  nicht  mit  der  gewöhnlichen  Achtung  begegnet  werden!' 
-  -  Nach  solchen  W'orten  fiel  er,  so  lang  wie  er  war.  vor  ihr  nieder 
untl  sprach;  .Du  musst  mich  unterweisen!  Woher  hast  du  solches 
ausserordentliches,  übernatürliches  Wissen?'  —  Darauf  sagte  sie  zu 
ihm :  ,  Jedes  Lebewesen  folgt  der  Bestinuiiung,  die  ihm  vorgeschrieben 
ist,  nach  Gebühr.     Dann  crgiebt  sich  das  Wissen  ganz  von  selbst 
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und  gewinnt  Raum  in  ilim.  Da  ich  meinem  Gatten  demiithig  diene, 
hat  sich  mir  das  Wissen  ersclilossen.  iJu  magst  nach  Henaies  gehen : 
dort  wohnt  ein  Jäger  Namens  Dharmavyädha;  der  wird  dir  Unter- 
richt im  Wissen  ertheilen.'  —  l)a  machte  sich  Devagarman  auf  das 
Wort  der  trefflichen  Frau  hin  auf  den  Weg  nach  Benares.  All- 
mählich näherte  er  sich  der  Stadt  des  Vigvanätha,  der  Stätte  der 
Erlösung.  Er  ging  in  die  Stadt  hinein,  badete  an  dem  heiligen 
Wallfahrtsorte,  brachte  dem  hochheiligen  Herrn  des  Alls  Anbetung 
dar,  verneigte  sich,  warf  sich  lang  vor  ihm  nieder,  läuterte  sich  so 
und  begab  sich  dann  in  die  Nähe  des  Dharmavyädha,  um  ihn  zu 
sehen.  Sobald  ihn  dieser  erblickt  hatte,  sprach  er:  ,Du  bist  von 
der  Gattentreuen  abgeschickt.?'  —  Als  er  das  gehört  hatte,  sprach 
er  zu  ihm:  ,Ich  bin  allerdings  von  ihr  abgeschickt  in  deine  Nähe 
gekommen.'  —  Darauf  gingen  Beide  nach  der  Behausung  des  Jägers, 
wo  dieser  dem  Devagarman  einen  Platz  zum  Hinsetzen  anwies.  Nun 
waren  da  die  alten  Eltern  des  Jägers :  zu  denen  ging  er  hin,  über- 
gab ihnen  das  Geld,  das  er  eingenommen  hatte,  fiel  vor  ihnen  der 
Länge  nach  nieder  und  sprach  mit  zusammengelegten  Händen:  ,Ein 
Gast  ist  angekommen.'  —  Als  die  Eltern  das  gehört  hatten,  entgegne- 
ten sie:  ,Wenn  ein  Gast  gekommen  ist,  so  bedeutet  das  für  uns  Glück. 
Ihm  ist  ganz  ausserordentliche  Verehrung  zu  zollen.  Und  es  heisst: 
Für  die  Brahmanen  ist  das  Feuer  Gegenstand  der  Verehrung, 

für    die    übrigen    Kasten    der    Brahmane;    für    die  Plauen  ist  der 

alleinige  Gegenstand  der  Verehrung  der  Gatte,  für  alle  *  aber  der 

Gast.     (Ind.  Spr.  2172.) 

Der  Gast   und    der  Tadler,    das   sind   meine    beiden   besten 

Freunde:    der  Tadler    beseitigt    das    Sündigen,    der  Gast   ist    die 

Brücke  zum  Himmel.'  (26) 
Darauf  erwies  Dharmavyädha  diesem  Gaste  freundliche  Bewirthung. 
Nun  sagte  Devagarman:  ,Du  bist  allwissend:  du  musst  mich  in  der 
Tugend  unterweisen.'  —  Als  der  Jäger  dies  Wort  vernommen  hatte, 
sprach  er:  ,Du  bist  gesunken  und  darum  nicht  würdig,  unterrichtet 
zu  werden.     Als  Gast  bist  du  uns  achtbar.     Denn  es  heisst: 

Mag  ein  Brahmane  in  ein  Haus  treten  oder  ein  (^üdra  oder 

ein  Canddla  —  ein  Gast  ist  hier  auf  Erden  unter  allen  Umständen 

zu  ehren  wie  ein  Trefflicher.   (27) 


*   RB  sdrz'asyn   statt  sarvuira. 
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Du  thust  nicht  nach  den  Worten  deiner  Eltern;  warum  machst  du 
dir  unnütze  Mühe,  indem  du  dich  an  heiligen  Wallfahrtsorten  umher- 
treibst? Diese  deine  Anstrengung  ist  durchaus  nutzlos.  Gehe  zurück 
nach  Hause  und  erweise  deinen  Eltern  rechten  Gehorsam;  dann  wird 
das  Wissen  von  selbst  kommen.  Das  ist  der  Unterricht,  den  ich 
dir  ertheile.'  —  Darauf  kehrte  Devagarman  auf  das  Wort  des  Jägers 
hin  in  seine  Behausung  zurück  und  ging  zu  seinen  Eltern,  in  deren 
Herzen  ausserordentliche  Wonne  herrschte  über  die  Heimkehr  des 
Sohnes.     Auf  diese  Weise  wurde  Devagarman  sündenrein. 

Darum,  Madanasena,  musst  du  deinen  Eltern  huldigen;  dann 
wirst  du  auch  eine"  angesehene  Persönlichkeit  werden.  Es  giebt  in 
der  Zeitlichkeit  für  die  Menschen,  abgesehen  von  der  Ehrerbietung 
gegen  die  Eltern,  nichts,  was  den  ersehnten  Lohn  brächte.  Siehe, 
mit  Bezug  darauf  kann  ich  dir  ein  Beispiel  erzählen :  An  dem  Ufer 
des  Flusses  Bhägirathi  liegt  eine  weite  Stadt  mit  Namen  Pändura- 
pura.  Dort  übte  Pundarika  Tag  und  Nacht  preiswürdige  Eltern- 
verehrung. Kraft  des  Übermasses  der  von  ihm  (dabei)  gethanen 
Bussübung  erschütterte  er  die  Vaikuntha-Himmelswohnung,  so  dass 
der  ungeschwächt-majestätische  Herr  von  Vaikuntha  ihm  erschien 
(tarn  upaiiudhattke).  so  'dyäpi  tatrarthi  evävasito  'bliiit.  tatsthanaiii 
daksmadvärakätvena  sarvatra  prakliyatam  ävir  hibliarti.  So  grosse 
Verehrung  der  Eltern  ist  hinreichend.  Darum  also  beginne  auch 
du,  deinen  Eltern  zu  dienen.« 

Diese  Geschichte  erzählte  der  Papagei  dem  Madanasena.  Als 
dieser  das  gehört  hatte,  wendete  er  sich  an  den  Papagei  mit  den 
Worten:  »Papagei,  durch  deine  Gnade  ist  mir  das  höchste  Ver- 
ständniss  aufgegangen!«  —  Nach  diesen  Worten  ging  Madanasena 
zu  seinen  Eltern,  warf  sich  lang  vor  ihnen  nieder,  legte  die  Hände 
zusammen  und  sagte :  »So  viele  Tage  lang  habe  ich  gelebt,  bestohlen 
an  allen  ICnden,  da  ich  Euren  Befehlen  nicht  gehorcht  habe!«  — 
Als  Haradatta  das  gehört  hatte,  ward  er  froh  und  empfand  die 
höchsten  Ereudenschauer.     Denn  es  heisst: 

Wer  einen  Sohn  hat,    der    den  Vater  liebt;    eine    Erau,    die 

seinem  Gebote    folgt    und    Reichthum    /.u    Spenden    und    Genuss, 

der  hat  hier  schon  den  Himmel.  (28) 
Darauf  sagte  Haradatta  erfreut  zu  seinem  Sohne :    ^Bleibe  hier  und 
übernimn)  die  Sorge  für  die  l'"amilie,  während   ich  hingehen  werde, 
um  auf  (uKlerwerb    bedacht   /.u   .sein.      Ein   Mann    ohne   Geld    kann 
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nicht  einmal  Stroh  erwerben  (??  dhanalihtah  pniuau  tniasyapi  vit- 
tini  ayani  narhati).     Und  so  sagt  man: 

Der  Reiche  ist  zu  verehren,  der  Reiche  ist  preiswürdig,  der 
Reiche  ist  der  Hort  aller  Tugenden;  wer  kein  Geld  hat,  ist  nicht 
angesehen,  gleichwie  die  geruchlosen  Kiniguka-Blumen.  (29) 

Wer  Geld  hat,   der  hat  auch  Freunde;  wer  Geld  hat,   der  hat 
auch  Angehörige ;  wer  Geld  hat,  der  ist  ein  Mann  in  den  Augen 
der  Welt;  wer  Geld  hat,  der  ist  auch  gelehrt!     (hid.  Spr.  5409.) 
Wer  Vermögen  besitzt,   der  ist  ein  wohlgeborner  Mann,  klug, 
gelehrt  und  Tugendkenner;    er    ist    beredt    und    er    ist  ansehens- 
werth  —  alle  Leute  gehen  ja  nur  nach  Geld!*  (Ind.  Spr.  5414.) 
akaranam  vyäkaranavi,  tantri(abdo  'py  akaratiaiii; 
akäranam  trayo  vedäs,   tandulas  tatra  käranam.i. 
Als    Madanasena    das   Wort    des   Vaters    gehört    hatte,    sprach    er 
zu  seinem  Erzeuger:    >/Wenn    du    Ehrwürdiger   eine    Reise    machen 
müsstest,  während  ich,   der  Sohn,  noch  da  bin,  was  hättest  du  dann 
von   deinem  Sohne  für  Nutzen?    Der  Sohn  aber,   der  seinen  Eltern 
nicht   dienen  mag,  wozu  ist  der  geboren.?     Man  hat  gesagt: 

Was  nützt  die  Geburt  eines  Sohnes,   der  nichts  von  Wissen- 
schaft und  Tugend  weiss.?    Was  macht  man  mit  einer  Kuh,   die 
keine  Milch  giebt  und  nicht  kalbt.?    (hid.  Spr.  1941.) 
Der  allein  hat  ein  gesegnetes  Leben,   der  seinen  Eltern  durch  Ehr- 
erbietung Glück  bringt;  kein  Anderer.     So  heisst  es: 

Wer  im  Trachten  nach  Vermögen  Tugend  übt,  glaubensstark 
Qiva  verehrt  und  stets  Vater  und  Mutter  liebt,  dessen  Leben  ist 
gesegnet.  (30) 

Mit  ihrem  einzigen,  aber  trefflichen  Jungen  schläft  die  Löwin 
sorglos;  mit  ihren  zehn  Jungen  zusammen  trägt  die  Eselin  Lasten. 
(Lid.  Spr.  141 7.) 
Darum  eben  möge  der  Merr  hier  bleiben ;  ich  selbst  will  ausziehen, 
um  Handel  zu  treiben.«  —  Nachdem  er  die  Erlaubniss  dazu  erlangt 
hatte,  entfernte  er  sich,  ging  in  sein  Haus  und  sprach  zu  seiner 
hcrzliebsten  Prabhävati :  »Liebe  Prabhävati,  ich  bin  im  Begriffe,  um 
Geld  zu  erwerben  auf  Handelsunternehmungen  auszuziehen.  Du  sollst 
dir  wegen  der  Trennung  von  mir  durchaus  keinen  Kummer  machen: 
auch  ich  kann  das  Fernsein  von  dir  auch    nicht    einen  Augenblick 


*  Rli  sarvt'  jaiiah  kitucaimui   tii^rayaiit^. 
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ertragen;  aber  da  ich  denke,  das  Wort  des  Vaters  darf  man  nicht 
unbeachtet  hissen,  so  ist  mein  Herz  zu  reisen  entschlossen.«  —  Als 
Prabhävati  dieses  ausserordentlich  schwer  zu  ertragende,  wie  eine 
Säge  rauhe  Wort  ihres  Gatten  vernommen  hatte,  welches  den  Werken 
des  Liebesgottes  feindlich  war,  furchtbares  Gift  der  Bestürzung  er- 
zeugte und  ganz  ausserordentlichen  Schmerz -Brand  gefährlichen 
Giftes  hervorrief:  sprach  sie  zu  ihrem  Gebieter,  wie  des  Lebens 
baar,  die  Muskelbänder  ihres  an  den  Gliedern  gelähmten  Körpers 
erschlafft,  der  Schönheitsglanz  getroffen  von  den  wirren  Locken, 
gleichsam  an  der  Kehle  gepackt  von  gluthheisser  Bestürzung,  heisser 
als  in  der  grössteh,  verwirrenden  Wollust;  »Höre,  Herr  des  Lebens! 
Das  Wort  des  Vaters  zu  übertreten  ist  das  höchste  Gesetz.  Aber 
es  giebt  auch  noch  ein  \\'eiteres:    wenn  es  heisst: 

Reisen  in  der  Regenzeit,  Armuth  des  Mannes  in  der  Jugend 
und  Trennung  in  der  ersten  Liebe  —  diese  Drei  sind  ausserordent- 
lich schwere  Missgeschicke,   (31) 
so  ist  doch  das  Dritte  für  den  Mann  das  härteste.     Und  so: 

Bei  einem    siddha-Zauber,    einer    reifen    Frucht    und    in    der 
ersten  Jugendzeit  der  I'rau  darf  man  die  Zeit  nicht  verstreichen 
lassen;  der  Schritt  der  Zeit  ist  eilig.  (32) 
Bei  solchen  Gelegenheiten  muss  der  Mann  in  ausserordentlicher  Hast 
sich  mühen.     Und  so  : 

Auf  der  Stelle  greift  der  Verständige  nach  Bestechungen, 
Liebesgaben,  Spielgeld,  schönen  Aussprüchen  und  der  ersten 
Jugend  der  Geliebten.«  (33) 
Also  sjM'ach  Prabhävati,  aber  das  fand  zu  seinem  Merzen  keinen 
Zugang.  Er  tröstete  sie  darauf  mit  zum  Herzen  der  Gattin  des 
Hiranyagarbha(??)  gehenden  Liebesworten  und  wollte  sich  entfernen. 
Da  sagte  sie:  »Madanasena,  wenn  du  zu  mir  solche  höchste,  un- 
begrenzte Liebe  hegst,  wie  kannst  du  mich  da  in  solchem  Zu- 
stande verlassen  und  eine  Reise  unternehmen.''«  — ■  Darauf  ant- 
wortete er:  »Wohin  ich  auch  inuner  gehe  —  du  bist  doch  in 
meinem  Herzen :  das  sollst  du  wissen,  ohne  die  Augen  aufzu- 
machen (?  fr^^;«  taryaviikadrfä  jänihi  =°tarlty  amisadiiri;a})\  wie 
es  denn  heisst : 

Auf  dem  Berge  der  Pfau,  am  1  linniiel  die  Wolken ;  in  einer 
Entfernung  von  hunderttausend  yojana  die  Sonne,  in  <\g\\  Ge- 
wässern  der  Taglolus;    der    zwcihundcrttauseiul   \<iian.i    cntfciiilc 
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Mond  der  Genosse  des  Naclitlotusses ;   für  einen  Freund   n-Jebt  es 

keine  Entfernung.  (34) 

W'er  in  unserem  Herzen  wohnt,   der  ist  nalie,  ob  er  gleich  in 

der  ]-"remde  weilt;  wer  aber  nicht   in  unserem  Herzen  wohnt,   der 

ist,  selbst  nahe,  fern.';  ('35) 
Nach  diesen  Worten  wollte  Madanascna  gehen:  da  füllten  sich  ihre 
Augen  mit  schweren  Thranen.  Als  Madanasena  das  sah,  trat  er 
zu  ihr,  und  nachdem  er  in  inniger  Umarmung  den  Wohlgeruch  ihres 
Parfüms  studirt  und  ihre  Thränen  mit  seiner  Hand  abgewischt  hatte, 
sprach  er  zu  dem  Papagei  und  der  Predigerskrähe:  >  Höret,  Guna- 
sägara  und  Mälavati !  Diese  Prabhävati  wird  lüich  in  jeder  Be- 
ziehung anvertraut.  Ihr  müsst  nach  und  nach  mit  trefflichen  Reden 
aus  ihrem  Herzen  den  dem  Weltuntergange  ähnlichen,  über  der 
Trennung  entstehenden  Kummer  entfernen.  Sie  ist  in  Eure  Obhut 
gegeben:  lasst  nicht  zu,  dass  ihr  Trennungsschmerz  wächst!«  — 
Nach  diesen  Worten  zog  er  aus  nach  einem  fremden  Lande,  nach- 
dem er  einmal  seine  Gedanken  auf  Handelsunternehmungen  gerichtet 
hatte. 

Nun  war  Prabhävati,  über  den  schmerzlichen  Zustand  der  Tren- 
nung von  dem  Gatten  in  den  Gliedern  zerschlagen,  Tag  und  Nacht 
(wie)  betäubt  und  hemmte  sogar  das  Verlangen  nach  Speise  und 
Trank.  Als  darauf  die  Predigerskrähe  ihren  tiefen  Schmerz  über 
die  Trennung  bemerkt  hatte,  sagte  sie  zu  dem  Papagei:  :  Räma- 
candra,  Madanasena  hat  uns  Prabhävati  anvertraut:  darum  muss  sie 
\on  der  Oual  des  Trennungsschmerzes  befreit  werden.  Warum  er- 
regst du  also  nicht  ihr  Interesse  in  hohem  Grade  durch  Erziihlungen, 
Abenteuer,  Legenden  u.  s.w.  und  belehrst  sie,  indem  du  ihren  ausser- 
ordentlichen Kummer  beseitigst,  sie,  deren  Leib  brennt,  bedeckt 
von  den  Flammen  des  Waldbrandes  Trennung ;  deren  Glieder  alle- 
sammt  durch  ausserordentliches  Leiden  erschöpft  und  durch  den 
Aufenthalt  im  Gefängnisse  des  Liebesgottes  geschwächt  sind ; 
und  welche  die  zahlreichen  N^erwundungen  durch  den  Stachel  des 
Kummers  unverhüllt  zur  Schau  trägt  .^  ]3ein  Schweigenbeobachten 
wird  dir  auf  der  Stelle  Tadel  einbringen.«  —  Darauf  sprach  der 
Vogel,  als  er  das  Wort  der  Geliebten  vernommen  hatte  stavanänn- 
külakahtakahvarakantasamkocaklistäntahk<iranaganas :  »Lebens- 
herrin, der  Sinn  der  Weiber  wechselt  jeden  Augenblick,  ist  schwer 
zu  lenken  und  crmangelt  der  Thatkraft.     Ich  beobachte  einstweilen 
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den  Zustand  ihres  Herzens  und  warte,  was  geschclicn  wird  C: pcuräiiii 

t/'ivad  etasyastlurmf  cetaso  vasthiräini  kirn  udarkcti].     So  hcisst  es  ; 

Lügenliaftigkeit,Unbesonnenheit,Falschlieit,Dummheit,Wankel- 

uiüthigkeit,*  Unreinlichkeit  und  Grausamkeit  sind  die  angeborenen 

Fehler  der  Weiber.«    (Ind.  Spr.  328.) 

Nach  diesen  Worten  sass  der  Papagei  ruhig  da.  —  Eines  Tages 
nun,  als  l'rabha\'ati  sich  auf  ihrer  Terrasse  (.'  svasyopatyakayani) 
befand,  wurde  die  Verliebte  dort  von  dem  Sohne  des  Herrschers, 
Vinaj'akandarpa,  erblickt,  für  Liebeskranke  eine  zur  Ernte  reife 
göttliche  Heilpflanze.  Da  schickte  er  zu  Prabhävati  eine  Unter- 
händlerin, die  war  folgendermassen  beschaffen :  in  vielen  Künsten 
erfahren;  fähig,  bloss  durch  einen  kurzen  Blick  der  Augen  mannig- 
fache Freude  im  ('bermasse  hervorzubringen;  die  Regungen  des 
Herzens  lenkte  sie,  dass  es  im  Xu  wie  ausgetauscht  war;  Trennung 
verhütete  sie  durch  beliebiges  Zusammenführen;  geehrt  ward  sie  mit 
einem  Gefühle,  ganz  als  wiu-e  sie  das  in  der  (Jruti  überlieferte 
höchste  Wesen;  durch  einen  kurzen  Hlick  \erstand  sie,  den  Stachel 
des  Kummers  herauszuziehen ;  im  Herzen  des  Gatten  wusste  sie  eine 
wirklich  begangene  Schandthal,  \  on  der  er  gehört  hatte,  zu  ver- 
tuschen ;  ihre  Lippen  funkelten  von  der  Fülle  von  Reweisen,  be- 
gleitet von  mannigfachen  Beispielen  aus  dem  gewöhnlichen  Leben 
und  aus  höheren  Regionen.  —  Die  kam  also  zu  ihr  und  begann 
nach  und  nach  eine  vielseitige,  geistreiche  und  zu  Herzen  gehende 
Unterhaltung,  indem  sie  ihren  Herzensgedanken  entsprechend  er- 
zählte. Auf  diese  Weise  wurde  sie  mit  Prabhävati  vertraiU.  liaraiü 
begann  sie  zu  verhandeln:  >  Prabhävati,  warum  erträgst  du  die 
Trennung  von  dem  Gatten.-  Warum  lädst  du  grundlosen  Kummer 
auf  dein  Herz,  da  der  auf  heute  folgende  Tag  nicht  glücklicher  sein 
wird.^  Vergangene  Tage  aber  kommen  nicht  wieder  1  Warum,  ja, 
warum  lässt  du  die  deinem  Leibe  anhaftende  Frische,  Zartheit  und 
Anmuth  nutzlos  verschwinden.?  Wenn  der,  um  welchen  du  Trennungs- 
schmerzen leidest,  dir  in  1  ,iel)e  ergeben  wäre,  weshalb  nimmt  er  dich 
dann  nicht  mit.?  Nein,  er  geniesst  mit  den  h'rauen  mit  schönem 
Hintern,  wo  er  sie  nur  trifft,  des  himmlischen  Glückes  der  Liebes- 
lust. Was  hast  du  von  der  Liebe  zu  dem  Galten.^  Wo  ist  die  ]'"rau, 
welche  durch  solchen  Gehorsam  gegen  den  Gatten  lebt.^    Zeigemir 

*  ciiliuilt ili'i  stall  iitiln/iMiiili'i. 
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mir  eint:  einzige !  Wenn  du  dich  \or  der  Sünde  fiirchtcst,  die  in 
der  andern  Welt  /.u  büssen  sein  werde,  dann  frage  ich :  wessen 
Auge  hat  diese  andere  Welt  und  die  Sünde  deutlich  zu  sehen  be- 
kommen?    So  heisst  es; 

So  lange  das  Leben  währt,*  lebe  man  vergnügt,  mache 
Schulden  und  trinke  Schmelzbutter;  woher  soll  der  Leib  zurück- 
kommen, wenn  er  erst  zu  Asche  geworden  ist?!  (hid.  Spr.  5473.) 
Warum  also  bringst  du  dein  Dasein  nutzlos  hin,  indem  du  des 
Liebesgenusses  ermangelst?  Wenn  du  nach  Herzenslust  dem  Ge- 
nüsse der  Wollust  fröhnen  willst,  werden  wir  dir  Beistand  leisten; 
wir  werden  dich  mit  jenem  Königssohne  Vinayakandarpa  zusammen- 
bringen; dann  wird  dein  Leib  gesegnet  scin.'<  — Durch  solche  Worte 
ward  ihr  Geist  zum  Schwanken  gebracht.     Und  es  heisst; 

Von  einem  \\'assertropfen,  der  auf  glüliendes  Eisen  fällt,  ist 
keine  Spur  mehr  zu  vernehmen;  denselben  Tropfen  erblickt  man 
in  Perlengestalt,  wenn  er  sich  auf  dem  Blatte  einer  Lotuspflanze 
licfindet;  zu  einer  echten  Perle  wird  er,  wenn  er  in  eine  Muschel 
iiu  hinern  des  Meeres  geräth:  so  pflegt  es  zu  gehen  mit  den 
Leuten,  je  nachdem  sie  mit  Niedrigen,  Mittelmässigen  oder  Hohen 
umgehen.   (36) 

Freiheit,  ein  Aufenthalt  im  Hause  der  Eltern,   das  Besuchen 
festlicher  Aufzüge,   das  Sichgehenlassen  im  Beisein  von  Männern 
in  Gesellschaften,    das    Leben    in    der  Fremde,    häufiger  Umgang 
mit    unzüchtigen  Weibern,    Einbusse    des    Lebensunterhaltes,    des 
Gatten  hohes  Alter,  seine  Eifersucht**  und  seine  Reisen  sind  die 
Ursache,   dass  ein  Weib  zu  Grunde  geht.    (Ind.  Spr.  7336.) 
Darauf  schmückte  sich  Prabhä\-ati  mit  gar  reichen  Schmucksachen 
und  schickte  sich  an,   zum  Liebesbesuche  auszugehen,   als  die   Pre- 
digerskrähe zu  dem  (andern)  Vogel  sprach;    »Von  Madanasena  ist 
uns  diese  Prabhävati  als  anvertrautes  Gut    übergeben    worden  ;    da 
sie  nun  zur  Unzucht  neigt,  was  wehrst  du   ihr  da  nicht?«  —  Darauf 
entgegnete    der   Papagei;    »Sei  du  ruhig;    was  zu  sagen  ist,   werde 
ich  ihr  schon  selbst  mittheilen,  s   —  Während  nun  der  Vogel  über 
eine  Auskunft  nachdachte,   plapperte  die  Predigerskrähe;    »Prabhä- 
vati, was  du  da  thun  willst,  wird  dir  den  Untergang  bereiten!«  — 


**  RR  lesen  'iksitafravasana)!!. 
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Als  sie  das  hörte,  sah  sie  der  L'nlerhändlcrin  in  das  Gesiclit,  worauf 
diese  sagte:  »Dieser  Vogel  muss  als  sündhaft  getödtet  werden,  da 
er  dem  Glücke  Anderer  eine  Menge  Hindernisse  bereitet.«  —  Da 
trat  Prabhävati  hinzu  und  schob  den  Riegel  des  Käfigs  zurück, 
indem  sie  im  Herzen  gedachte,  die  Predigerskrähe  mit  der  Hand 
zu  fassen  und  umzubringen:  da  flog  die  Predigerskrähe  auf  und 
entwischte.  Darauf  riefen  Alle:  ^Sie  ist  fort!  Das  ist  gut,  dass  es 
so  gekommen  ist!-  —  [Nun  erzählte  Prabhävati  die  ganze  Geschichte.] 
worauf  der  Papagei,  nachdem  er  das  gehört  hatte,  sprach:  »Da  ist 
es  ja  gut  abgelaufen!  Allezeit  sehe  ich,  dass  die  Herrin  an  ihrem 
Leibe  von  der  Verliebtheit  heftig  beunruhigt  ist;  und  ich  suche, 
mit  Bezug  darauf  der  Herrin  etwas  zu  sagen:  aber  wer  will  Anderer 
Seelenzustand  kennen.^  In  der  Welt  giebt  es,  abgesehen  von  dem 
trefflichen  Liebesbesuche,  nichts  weiter,  was  in  höherem  Masse  Glück 
brächte.  Darum  ist  das  ein  treffliches  Beginnen  von  dir.  Aber 
hierbei  ist  noch  etwas  zu  bedenken:  wenn  du  wie  Gunagälini  in 
Verlegenheit  gerathen  eine  Antwort  zu  geben  weisst,  dann  gehe 
an  jenes  Vorhaben,  welches  bei  der  Ausführung  viel  Beschwerlich- 
keiten bereitet.«  —  So  angeredet  sprach  Prabhävati:  Wer  war  denn 
Guna^älini.'  Was  für  eine  Verlegenheit  überwand  sie.'  Das  magst 
du  erzählen!«  —  Darauf  erzählte  der  Papagei ;  Prabhävati  (und)  die 
ihr  befreundeten  Frauen  fragten  danach. 

1  )amit  ist  die  erste  Erzählung  mitgetheilt,  die  für  die  übrigen 
Geschichten  die  Rahmenerzählung  bildet.  So  reihen  sich  in  dem 
Geschichtenbuche  die  einzelnen  Erzählungen  an  ('///  kat/iäkoiC  kat/u'i- 
vatarah). 

Erzählung  i  (^=  t.  s.  l\ 
In  Candravati  lebt  unter  dem  Könige  l^himasena  der  Kauf- 
m.inn  Mohana.  Dieser  hat  eine  sehr  schöne  Frau,  (iunagälini,  die 
von  dem  Sohne  des  Vasudatta  erblickt  wird.  Nachdem  dieser 
vergeblich  Botinnen  an  sie  geschickt  hat,  sendet  er  die  geriebene 
Kupplerin  Purnä,  die  besseren  Erfolg  hat.  Am  .Abend  bringt  sie 
aber,  durch  die  Ähnlichkeit  mit  Jenem  getäuscht,  den  Galten  der 
Gunacälini,  die  sich  nicht  damit  begnügt,  dem  unglücklichen  Ehe- 
manne die  Haare  zu  zausen:  sie  ohrl'eigt  ihn  auch  noch,  verlangt. 
er  solle  sie  in  ilires  Vaters  Haus  zurückbringen  und  will  ihn 
durch    den    König    bestrafen    lassen.  —  Besonders   ausführlich  sind 
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die    Bedenken    der    Frau    gegen    den  Vorschlag    der  Kupplerin   ge- 
scliildert. 

Erzählung  2  (=  t.  s.  2). 

Die  Stadt  ist  Madanapura.  Die  übrigen  Namen  stimmen  mit 
denen  des  t.  s.  überein,  nur  heisst  der  König  hier  Nanda,  der  Ver- 
hebte Nandana  und  seine  Mutter  YaQodä.  Diese  geht,  begleitet 
von  einem  Verwandten,  der  Opfergeräthschaften  tragen  muss,  und 
mit  einer  Hündin  nach  dem  Hause  der  Qagiprabhä,  giebt  sich  vor 
den  Thürhütern  als  auf  einer  Wallfahrt  begriffen  aus  und  bittet  um 
ein  Nachtlager,  da  sie  ermüdet  seien.  Dann  führt  sie  mit  der 
Hündin  eine  fromme  Posse  auf,  bis  C^aqiprabhä  neugierig  wird  etc. 
Alles  Weitere  ist  wie  im  t.  s.  Erwähnenswerth  aus  dieser  Geschichte 
ist  noch  eine  amüsante  Lesart  zu  einem  bekannten  Spruche : 
äfi/r  vittaiji  grhaccJiidravi  i-aJiasyaiii  inantramaithunain 
päyudhvanim  cävamauam  matiinä)i  na  prakäcayet  \ 

(Lebensalter,  Vermögen,  häusliche  Schande,  Geheimnisse,  Be- 
rathungen,  Beischlaf,  Farz  und  erlittene  Missachtung  soll  ein  ver- 
ständiger Mann  nicht  ausposaunen.) 

Erzählung  3  (=  t.  s.  3). 
Die  Stadt  heisst  Vigälapura,  der  König  Narottama.  Dieser 
fragt  die  beiden  Frauen  des  \'imala  nur,  was  für  Schmucksachen 
sie  am  Hochzeitstage  von  ihrem  Gatten  bekommen  haben:  bliava- 
tyor  vivähasauiaye  bhavadbharträ{\)  bhavatyoh  krtc  bhüsanani  käni 
kalpitäni  ? 

Erzählung  4  (=  t.  s.  4). 

Die  Stadt  heisst  hier  Somapura.  Das  Mädchen,  dessen  Name 
nicht  genannt  ist,  findet  keinen  Freier,  weil  es  am  ganzen  Körper 
mit  Unheil  bedeutenden  Malen  versehen  ist  (alaksanapai-icitasar- 
vahgatvat).  Endlich  heirathet  sie  der  Brahmane  Govinda  aus  dem 
Flecken  (piitabheda)  Janakasthäna.  An  ihm  wird  nicht  wie  im  t.  s. 
Dummheit  und  Armuth,  sondern  sein  Wissensdurst  hervorgehoben; 
■vidyärthi  sarvainathe  vidyäbhyäsain  pragunayati.  —  Der  Liebhaber 
heisst  Kegava.  L'nterwegs  steigt  der  Brahmane  \"om  Wagen,  um 
sein  Wasser  zu  lassen:  vgl.  Handschrift  A  des  t.  s. :  ZDMG.  48,  587. 
—  Der  Minister  Bahusuta  entscheidet  den  Fall:  was  er  fragt,  ist 
allerdings  nicht  klar.  Die  Handschriften  lesen:  bhavantmi  saOii)- 
vastä  niragatam.    tarhy  asyä  striytt  nitiyä  kiin  abhyavaliari.    tatha 
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caitad  cva  Govinda Kefavaii  piuhiiikrtavaii.  Go\  inda  bckuniiiil 
seine  Frau  zurück;  weiter  sagen  die  I landschriflen  nichts. 

Erzählung  5  (=  t.  s.  5). 

Hier  bej^innl  die  Episode  der  Bälasarasvati  (im  t.  s.  Bala- 
paiulitä),  welche  dreizehn  Erzählungen  bezw.  Tage  unifasst.  Auf- 
fallend ist  diese  Thatsache  insofern,  als  der  König  um  eine  I'"rist 
von  fünf  Tagen  gebeten  wird,  dass  aber  der  Verfasser  des  t.  o. 
dies  im  Redeflusse  ganz  und  gar  vergisst  und  munter  noch  acht 
Tage  zugiebt.  Offenbar  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  dass  unser  Text 
eine  spätere  Bearbeitung  ist. 

]Jie  Königin   heisst  Kämakalikä.     Die  Darstellung  gleicht  der 

des  t.  s. 

Erzählung  6  (=  t.  s.  6). 

Sehr  lückenhaft  und  im  Einzelnen  dunkel.  Die  Darstellung 
weicht  \on  dem  t.  s.  nur  am  Schlüsse  ab,  als  Ganega  beide  Männer 
bindet  und  unsichtbare  Schläge  auf  sie  niederhageln  lässt.  Sumati 
meint,  das  verdanke  er  den  Sünden  in  einer  früheren  Geburt.  Dann 
folgt  eine  Lücke,  die  sich  bis  in  die 

Erzählung  7   (=  t.  s.  7) 

hinein  erstreckt.  .So  fehlt  hier  die  Angabe  der  Ortschaft  und  sämmt- 
liclier  Namen.  Wir  erfahren  sogleich,  dass  der  Brahmane  einen 
mahäpiirusa  trift't,  der  ihm  auf  seine  Bitte  eine  Art  Wünschelruthe 
—  maiioratliapfirakayi  yogadandai)i  —  giebt,  die  täglich  fünfhundert 
Goldstücke  liefern  wird.  Der  Jirahmanc  geht  zurück  in  seine  .Stadt 
zu  der  Hetäre  Viläsavati.  Später  erfahren  wir  auch  seinen  Namen; 
Kegava,  wie  im  t.  s. 

Erzählung  8   (=  t.  s.  8). 
Die    Stadt    heisst  (Jahkhapura,    der  Kaufmann   Ralnadalta  und 
seine  Frau  Saubhäg}'avati.     .Sic  zündet  das   Maus  selbst  an. 

Erzählung  9  (l'ehlt   im  l.  s.). 

Am    folgenden  Tage    nun    redete    der   Gebieter    der    Erde    die 

Bälasarasvati,    Apädyartliasya    biiiilnkaiii,    an:    »Mache    mein    Herz 

durch    wahrheitsgemässe    Erzähking    klarsehend!     —   Nach    diesen 

Worten  sagte  sie,   die  das  Wissen  ergründet  hatte,   zu   ihm:    »König, 
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wenn  ich  diese  Frage  beantworte,  wird,  wie  es  einst  dem  Tupfer 
Ranaljaluibala  erging,  kraft  der  wahrheitsgetreuen  DarsteUung  dir 
ebensolcher  Zustand  zum  Vorschein  kommen,  ohne  dir  Nutzen  zu 
bringen,  vielmehr  unter  Vernichtung  des  (bisherigen)  ruhigen  Lebens, 
wie  bei  dem  Töpfer.  Darum  halte  an  dich!«  — So  sprach  sie;  er 
aber,  der  unerfahren  war  in  der  Kenntniss  der  \ielen  Fälle  wandel- 
baren Glückes  und  sich  selbst  auch  nicht  belehren  lassen  wollte, 
sprach  zu  der  Tochter  des  Ministers :  .l^rziihle  dies  Abenteuer!«  — 
Nach  diesen  Worten  sagte  Bälasarasvati:  Es  giebt  einen  Flecken 
Kolläpura.  Dort  wohnte  ein  unter  dem  Namen  Ranabähubala  be- 
kannter Töpfer,  der  Schulze  des  Ortes.  Dieser  hatte  eines  Tages 
Schüsseln  und  Pfannen  verfertigt.  Um  nun  die  Bestellung  zu  über- 
bringen, ging  er  eiligen  Schrittes  einher,  stolperte  mit  dem  Fusse 
und  fiel  hin.  Da  er  nun  einen  schweren  F'all  that  und  mit  der 
Stirnfläche  auf  die  am  F'rdboden  verstreuten  Scherbenstücke  auf- 
schlug, erschien  er  wie  von  einem  scharfen  Schwerthiebe  getroffen 
parito  hasamäno  nii,itahetii;atasaiiiinarde  prasrmaravisamasaniara- 
vilasadasaiiiasavipatsamupablLogasainapatadatitarakälakaravälaka- 
litapratyartliipärtliivacaiiiusainühasainartliyoditvarahgakaiikatatru- 
t]'atkaiikaiavii;aiiikatdb]iiiiiauo  bhavayaii  viravaräin  dliaritrim  savi- 
rasHiji  kalaydniasa.  So  verliess  er  nun  nach  geraumer  Zeit  seine 
bisher  bewohnte,  angestammte  Wohnung,  begab  sich  nach  einem 
andern  Orte,  machte  den  dortigen,  weitberühmten  Herrn  der  Erde 
zu  dein  Gaste  seiner  Augen  und  nannte  vor  ihm,  in  der  Hand  ein 
Schwert  haltend  (?.?  upadhanapäitih],  seinen  Namen  Ranabähubala. 
Als  der  König  dort  auf  seiner  Stirn  den  mächtigen,  nur  einem 
furchtbaren  Krieger  zukommenden  Hieb  erblickt  hatte,  sagte  er  zu 
seiner  Umgebung:  ,Das  ist  ein  gar  trefflicher  Kämpe  von  weit- 
berühmter Macht,  dessen  Persönlichkeit  von  den  Leuten  zu  preisen 
ist  wegen  des  Hiebes,  der  die  Stirn  ziert;  der  an  der  Spitze  der 
Götter  schreitet  und  dessen  Ankunft  besungen  wird  bhatbhamyam.^ 
-  Nach  diesen  Worten  Hess  er  ihn  in  seine  Nähe  kommen,  erfreute 
ihn  höchlich  durch  Ehrerweisungen  u.s.w.  und  wies  ihm  einen  Platz 
in  seiner, Umgebung  an.  Auf  diese  Weise  ward  er  der  Angesehenste 
unter  den  dort  befindlichen  Ehrwürdigen ;  und  alle  aus  dem  Gefolge 
fürchteten  ihn,  weil  der  König  ihn  hochhielt.  Da  er  nun  so  in 
dessen  Nähe  weilte,  fragte  der  Herr  der  lü-de  ihn  eines  Tages: 
,  Du  Erster  unter  den  Helden,    sattriniiadräjatalopalaksita  vi(ä/ä- 
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lokc  kinikuläntahpatino  bhavanto  bhavatäiii  ca  bluDuisaingadisnn- 
lirdayodayabhnta(na)m  sanüke  kasmin  prabhälolikain  alaiii  cakara .' 
Dies  Abenteuer  magst  du  uns  erzählen!'  —  Als  er  diesen  Befehl 
erhalten  hatte,  sprach  er  zu  ihm:  , Grosskönig,  du  bist  der  leib- 
haftige Viänu.  Deshalb  bedeuten  lügnerische  Aussagen  vor  dir 
schwere  Sünden,  die  wie  Gelübde  anhaften.  Ich  bin  also  von  Ge- 
burt ein  Töpfer.  Niemals  habe  ich  eine  Schlacht  mit  meinen  Augen 
gesehen.  Als  ich  (einst)  mit  Töpfen  beladen  dahineilte,  um  jemand 
Hilfe  zu  bringen,  glitt  mein  Fuss  aus  und  ich  fiel  hin.  Da  nun 
meine  Stirn  durch  ein  auf  der  Erde  liegendes  Scherbenstück  auf- 
gerissen worden  \var,  zog  ich  überall  umher  und  \erbreitete  das 
Gerücht,  als  rührte  das  von  einem  Schwerthiebe  her.  Bei  einem 
Kampfe  habe  ich  noch  nicht  einmal  zugesehen.'  —  Als  der  Fürst 
das  gehört  hatte,  stand  er  da,  wie  auf  einem  Gemälde  abgebildet, 
das  Herz  getroffen  von  der  Fülle  des  Überraschenden.  Darauf  ward 
der  Töpfer  an  der  Kehle  gepackt  und  hinausgeworfen. 

Darum,  du  Gebieter  über  zahlreiche  Wesen,  soll  man  am  rechten 
Urte  die  Wahrheit  sagen,  manchmal  aber  auch  die  Unwahrheit. 
Durch  äusserstes  Festhalten  an  der  Flartnäckigkeit  entsteht  gar 
wohl  bisweilen  zweifelhafter  Vortheil.  Denke  über  den  Sinn  des 
Verses  nach!«  —  Nach  diesen  Worten  ging  Balasarasvati  in  ihre 
Wohnung. 

Erzählung   lo  (fehlt  im  t.  s.). 

Darauf  bewirkte  er  wiederum,  dass  Balasarasvati  in  seiner  Nähe 
weilte  und  brachte  sie  dahin,  auf  seine  Frage  nach  der  Ursache  des 
Lachens  der  Fische  (aniinisa)  zu  antworten.  Balasarasvati,  die  das 
hörte,  sprach;  »Majestät,  warum  fragst  du  so  eifrig  danach,  indem 
du  mit  vieler  Hartnäckigkeit  danach  forschst.-  Trotz  des  Abrathens 
Hisst  du  nicht  von  der  Hartnäckigkeit.  Wie  der  Esel  später  ge- 
waltiges Missgeschick  erfuhr,  gerade  so  wird  es  dir  auch  ergehen.« 
-  Darauf  sprach  der  Herrscher,  der  dies  erfahren  wollte,  zu  der 
Tochter  des  Ministers:  »Wie  war  dies  Abenteuer.'«  — Sie  befriedigte 
den  Herrn  der  Erde  durch  die  Mittheilung  desselben:  »So  höre, 
Herr  der  h'rtlc.  Es  giebt  eine  .Stadt  mit  Namen  l'rati.slhäna.  Dort 
hatte  ein  Kranzwinder  einen  Garten,  in  welchem  sehr  viele  (jurken- 
früchte  wuchsen.  Nun  kam  in  der  Nacht  ein  Schakal  und  frass 
Tag  für 'l'ag  die  im  Garten  bctindliclu'n  l'"nichti'.  1  )i_  r  Kraii/winder 
wachte  alle   Nächte    gar    sorgsam,    aber  er   fasste   ihn   nicht.      Eines 
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Tages  nun  ging  der  Schakal,  nachdem  er  Früclite  verzehrt  und  sich 
gründlichst  gesättigt  hatte,  an  die  Gahgä,  um  Wasser  zu  trinken, 
da  er  heftigen  Durst  verspürte.  Als  er  Wasser  getrunken  hatte, 
blieb  er  einen  Augenblick  an  dem  Ufer  des  Flusses  stehen  und 
sah  einen  ausserordentlich  abgehungerten  Esel  eines  Waschers  im 
Grase  weiden.  Da  der  Schakal  bemerkte,  dass  seine  Glieder  nur 
noch  aus  Knochen  bestanden,  sprach  er:  .Onkel,  warum  ist  dein 
Leib  so  abgemagert?'  —  Als  der  Esel  das  hörte,  antwortete  er: 
,Was  soll  ich  sagen,  Nefte.^  Mein  Sohn,  der  Wäscher,  hält  Tag 
und  Nacht  das  Mitleiden  zurück,  bürdet  mir  eine  ganz  ungehörige 
Last  auf  und  giebt  mir  nachts  kein  Futter.  So  muss  ich  am  Tage 
diese  dürvä-Schösslinge  kauen.  Infolge  dessen  stehe  ich  da,  das 
llcrz  vergehend  vor  Hunger.  Aus  diesem  Grunde  ist  mein  Leib 
abgemagert;  sonst  habe  ich  keinen  Leidensstoss  auszuhalten,  und 
so  sagt  man: 

Nichts  peinigt  den  Leib  mehr  als  Hunger,  nichts  \erzehrt 
den  Leib  mehr  als  Sorgen;  nichts  schmückt  den  Leib  mehr  als 
\\'issen,  nichts  schützt  den  Leib  mehr  als  Geduld.  (37) 
Darum  sorge  dafür,  Neffe,  dass  ich  irgendwo  etwas  zu  essen  be- 
komme." —  Darauf  entgegnete  der  Schakal:  ,Ich  werde  dir  ganz 
vorzügliche  Speise  nachweisen.  Aber  du  darfst  so  lange  keinen 
Schrei  erschallen  lassen,  bis  dein  Leib  voll  ist.  Sonst  wird  jener 
(Kranzwinder),  der  durch  den  Schall  geleitet  den  Weg  finden  wird, 
auch  mich  mit  dem  Knüppel  prügeln;  und  du  wirst  ebenfalls,  am 
Leibe  durch  hundertfache  Prügel  zerwalkt,  noch  mehr  Schmerzen 
haben  (als  jetzt).'  —  Da  vermass  sich  der  Esel  hoch  und  theuer : 
,  Selbst  wenn  mein  Leib  voll  ist,  will  ich  keinen  Schrei  ausstossen. 
Darauf  gebe  ich  mein  \\'ort."  —  Nachdem  er  so  gesprochen  hatte, 
ging  der  Schakal,  p7'acandacandiuiäpa>idityäkäii4oddandatändavitä- 
dambarah,  von  dem  Esel  gefolgt,  nach  dem  Acker  in  der  Nähe 
des  Gurkenfeldes.  Dann,  zur  Abendzeit,  als  die  Welt  dunkel  wie 
ein  Tamäla-Baum  geworden  war,  gingen  Beide  in  das  Feld  hinein 
und  \erzehrten  die  Gurkenfrüchte ;  der  Esel  aber  riss  die  Pflanzen 
gleich  mit  der  Wurzel  heraus.  Da  nun  so  sein  Bauch  gefüllt  ward, 
sliess  er  das  Eselsgeschrei  aus.  Nun  ging  dort  der  Kranzwinder 
hin  und  her,  um  zu  hüten:  da  kam  er  eiligen  Laufes  an  die  durch 
den  Schrei  gekennzeichnete  Stelle.  Der  Schakal  entfloh  und  begab 
sich  dahin  wo  er  wollte ;  jener  aber  fasste  den  Esel  und  erreichte 


diircli  Kiüippclscliliige,  dass  alle  in  seinem  Leibe  befindlichen  Knuchen 
in  hundert  Stücke  zerschlagen  wurden.  Als  er  ihn  nun  für  todt  hielt, 
Hess  er  von  ihm  ab.  Da  blieb  ihm  das  Schreien  in  der  Kehle  stecken, 
indem  sein  Leib  von  dem  harten  Holze  zerprügelt  worden  war. 
Unter  grossen  Schmerzen  dahinwankend,  ächzend,  furchtbare  Oual 
empfindend,  Vorder-  und  Hinterfüsse  zerschlagen  entfernte  er  sich 
langsam.  Einem  Todten  ähnlich  infolge  des  Prügeins  mit  dem  Holze 
und  zitternden  Halses  ging  er  hin  und  erblickte  unterwegs  den 
Schakal;  der  redete  ihn  an:  .Du  hast  auf  mein  Wort  nicht  hören 
wollen  und,  als  dein  Ha\ich  voll  war,  liast  du  dein  Geschrei  aus- 
gestossen :  für  dieses  Schreien  hast  du  nun  diesen  handgreiflichen 
Lohn  bekommen. 

ma  niä  gitam  na  gatavrafii  ity  aksipto  mayä  bahu 
aphrvo  'yain  manili  kanthe  tava  kiiu  gitikalpltavi 
Nun  hast  du  begonnen,   es  zu  bereuen:   "Ich  habe  dein  Verbot  nicht 
beachtet  und  nun  dafür  solchen  Lohn  geerntef"' 

Darum,  Fürst  der  Könige,  wird  es  dir  ebenso  ergehen,  wenn 
du  immer  wieder  jene  Frage  stellst.  Sei  ruhig  und  überdenke  mit 
ausserordentlicher  Gewandtheit  die  Prüfung  des  Sinnes  jenes  Verses. '< 
—  Nach  diesen  Worten  begab  sich  Balasarasvati  in  ihre  Behausung. 

Erzählung  ii  (fehlt  im  t.  s.). 
Wiederum  wandte  sich  Prabhävati  in  dem  Wunsche,  zu  dem 
Platze  des  Stelldicheins  mit  \'inayakandarpa  zu  gelangen,  an  den 
Papagei.  Darauf  liess  dieser  seine  Stimme  erschallen;  > Nenne  den 
Sinn  des  Verses,  Gebieterin!« — Ebendanach  fragte  sie  ihn,  worauf 
der  Vogel  sie  zum  Ziele  seiner  Worte  nahm:  »Bei  Tagesanbruch 
erkundigte  sich  der  1  lerr  der  Erde  nach  dem  Urgründe  des  Zutage- 
tretens  des  Lachens  der  Fische;  und  sie  erwiderte  dem  Könige: 
,I'"ürst,  warum  richtest  du  deine  Gedanken  so  ausserordentlich  dar- 
auf? avidyamauäii  ausaniivi(;esäii  ahxksanti  vicaksanäli .  Wenn 
jemand  ein  Werk  vnllbringen  will,  welches  einem  Andern  zukommt, 
dann  trifft  ihn  unauflu'irlich  Leid  in  P'ülle.  Einen  Esel,  der  die 
Absicht  hatte,  etwas  ihm  nicht  Zukommendes  auszuführen,  traf 
Schmerz  und  Leid.  So  wird  es  dir  auch  ergehen."  —  Da  (ragte 
die  Freude  der  Erde  sie  nach  dieser  Hegebenheit,  und  jene  sprach : 
,Ilöre,  du  an  preiswürdigen  Tugenden  Reichster.  In  einer  Stadt 
mit    Nanu  u    Kalvan.i    halte    lin   Wäscher  Namens  (.,'väparat\a    eine 
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zweite  Frau  als  sein  Eigun  i .-  stiiiig/yjluvjitvfjiu)  heimgctuhrl.  Als 
das  geschehen  war,  drang  nachts  ein  Räuber  in  das  Haus,  nacii- 
dcin  er  gesehen  hatte,  dass  die  Thätigkeit  der  Sinne  aller  in  dem 
I  lause  befindlichen  Leute,  die  von  den  hochzeitlichen  Vergnügungen 
ermüdet  waren,  vom  Schlafe  eingeschläfert  war.  Da  sah  ein  Esel 
den  an  der  Thüre  liegenden  Hund  an  und  sprach  zu  ihm:  "He, 
Ihind,  ein  Räuber  steht  im  Begriffe,  in  das  Haus  einzudringen, 
nachdem  er  ein  Loch  gebrochen  hat.  Lr  wird  alle  kostbaren  Sachen, 
die  sich  in  dem  Hause  vorfinden,  stehlen.  Warum  versäumst  du 
also  deine  Pflicht?"  —  Als  der  Hund  das  gehört  hatte,  schickte 
er  sich  zum  Reden  an:  "Niemals  bekümmert  sich  der  Herr  um  die 
Frage  nach  meinem  Wohl  oder  Wehe,  so  dass  ich  denn  hungrig 
dastehe.  Niemals  reicht  er  mir  Futter.  Wenn  all  seine  Habe  ver- 
loren geht,  ergiebt  sich  für  mich  durchaus  kein  Nachtheil.  Wenn 
ein  Herr  seiner  Dienerschaft  keine  ausserordentlichen  Spenden  zu- 
theilt  und  keine  Achtung  erweist,  dann  trifft  ihn  die  Hälfte  der 
Versündigungsschuld,  wenn  der  Diener  zur  Zeit  eines  Auftrages, 
gequält  von  dem  Bewusstsein  seiner  eignen  traurigen  Lage,  ruhig 
liegen  bleibt,  indem  seine  Flügel  gelähmt  sind  durch  die  mannig- 
fachen F'älle  von  Missachtung.  Andererseits,  wenn  ein  Diener  pflicht- 
getreu seinen  Dienst  versieht ;  wenn  er  selbst  in  den  Tod  zu  gehen 
bereit  ist  . . .  und  seine  Pflicht  thut,  wiewohl  sein  Leib  durch  Nacht- 
wachen geschwächt  ist;  wenn  einen  solchen  Diener  der  Herr  mit 
Spenden,  Ehrerweisungen  u.  s.  w.  ehrt,  dann  kehrt  er  ihm  den  Vor- 
wurf einer  gemeinen  Herkunft  zum  Lobliede. — Wenn  ich  also  von 
diesem  Herrn  keinen  Nutzen  habe,  habe  ich  auch  keinen  Schaden. 
Denn  man  hat  gesagt : 

Man  gebe  auf  einen  zu  gewaltthätigen  Herrn ;  einen  zu  gew  alt- 
thätigen  und  geizigen  gebe  man  auf;  man  gebe  auf  einen  geizigen 
Fürsten;  man  gebe  auf  einen  freundlosen  und  verschlagenen."  138) 
Als  der  Esel  das  Wort  des  Hundes  vernommen  hatte,  sagte  er: 
"Wenn  du  nicht  bellen  willst,  dann  werde  icli  \'ahen ;  dadurch  wird 
Jener  auftuerksam  werden."  —  Als  der  Hund  das  hörte,  liess  er 
Seine  Rede  erschallen:  "Das  ist  unsere  Sache,  nicht  ein  Spiel  für 
deinesgleichen;  darum  verhalte  dich  ruhig."  —  Aber  trotz  der  Ab- 
mahnung seitens  des  Hundes  beachtete  der  Esel  dessen  Ansicht 
nicht,  sondern  stiess  einen  ausserordentlich  furchtbaren  Schrei  aus. 
Kaum    hatten    die  Leute   dieses    misstönende  Geschrei  vernommen. 


als  aiicli  ihre  Ohren  schon  taub  waren  und  ihr  Kopf  schreckhch 
schmerzte.  Aber  der  Esel  Hess  nicht  ab,  um  das  Wohl  des  Wäschers 
zu  yahcn.  Da  sprach  dieser:  "Der  Sündensohn  von  einem  Weg- 
wurf stört  uns  im  Schlafe:  Tag  für  Tag  lässt  mich  der  Esel  durch 
sein  Geschrei  nicht  schlafen,  nachdem  ich  durch  die  eifrige  Be- 
sorgung der  Last  der  täglichen  Geschäfte  müde  geworden  bin. 
Also  ist  er  der  Mörder  seines  Herrn.  Aber  er  soll  uns  vermittels 
eines  furchtbaren  Prügels  für  seine  Tücken  büssen."  —  Mit  diesen 
Worten  erhob  sich  der  Wäscher,  nahm  den  Riegel,  der  die  Thür 
schloss,  fasste  ihn  mit  beiden  Händen  und  prügelte  jenen  mit  aller 
Kraft  in  dreimaliger  Wiederholung  über  den  Hof.  Als  er  ihn  für 
todt  hielt,  liess  er  ab,  ihn  weiter  zu  prügeln.  Darauf  sagte  der 
Esel(!)  einen  schönen  Spruch  her: 

"Der  Erbiu'mliche,   welcher  sich  um  Dinge  sorgt,   die  zu  dem 
Dienste  eines  Andern  gehören,  der  hat  schnell  Bitterniss  zu  kosten, 
sicherlich,  wie  der  Esel  von  dem  Wäscher."   (39) 
Darum,  Erdherrscher,   thue  du  nicht  jene  Frage  und  lass  die  Hart- 
näckigkeit.    Wenn    du   jenes    erfährst,  wird    dich  Kummer   treften.' 
Nachdem  Balasarasvati    das    gesagt    hatte,    begab    sie    sich    in 
ihr  1  laus.« 

Erzählung  12  (fehlt   im  t.  s.). 

Im  Einzelnen  ist  diese  Erzählung  so  voller  Fehler,  dass  ich 
darauf  verzichte,  sie  hier  vollständig  wiederzugeben;  ich  begnüge 
mich  vielmehr,  nur  allgemein  ihren  Inhalt  mitzutheilen. 

Im  Lande  Viräta  brach  eines  Tages  unerwartet  ein  heftiges 
Regenwetter  los,  so  dass  alle  Flüsse  austraten.  Mit  der  Wasser- 
(luth  ward  eine  Schlange  mit  fortgerissen,  die  so  matt  wurde,  dass 
sie  sich  nicht  wehren  koniile,  als  sich  ein  l'"rosch  auf  ihren  Kopf 
setzte.  Bei  diesem  Anblick  lachte  eine  Lerche,  worauf  die  Schlange 
sie  mit  dem  Spruche  zurechtwies: 

>AVas  lachst  du,  Lerche.-  Dm-ch  Schicksalsfügung  kann  wohl 
eine  Schlange  zum  Reitthiere  für  einen  Frosch  werden,  gerade 
so  wie  der  Brahmane  blind,  wurde  ilurch  (den  Genuss  xon) 
Schmelzbutter.     (40) 

Sii^  erzahh  ilann  tliese  Geschichte.  In  Rrahnia])iira  wohnte  ein 
lirahmane  Ksemanikara,  ein  sehr  frommer,  kühler  Herr,  der  zu  seiner 
gar  zu  feurigen  l""rau  wenig  passen  wollte.  Er  hatte  einen  ganzen 
Kalender  voll  Fasttage :  vyatipäta,   vaidhrla,   ]5aurnam;\si,  samkränti 
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irnd  wie  sie  alle  heissen  mochten,  an  denen  die  Ausübung  der  ehe- 
lichen Pfiiclit  eine  grosse  Sünde  gewesen  wäre.  Kr  gUch  darin  auf 
das  Haar  dem  Richter  Ricciardo  in  Roccaccio's  Decamerone !  Es 
war  daher  kein  Wunder,  dass  seine  Frau  Ehebruch  zu  treiben  be- 
gann und  ihm  nicht  einmal  mehr  zu  essen  gab,  so  dass  der  glücl<- 
liche  Ehemann  in  kurzer  Zeit  nur  noch  aus  Haut  und  Knoclien 
bestand.  Eines  Tages  betete  seine  h'rau  zur  Gottheit,  sie  möchte 
bewirken,  dass  ihr  ^lann  erblinde.  Ksemanikara,  der  sich  hinler 
dem  Götterbilde  \ersteckt  hatte,  gab  ihr  den  Rath,  ihrem  Manne 
recht  gutes  Essen  zu  bereiten,  dann  würde  er  zwar  seine  Augen 
dem  Ansehen  nach  unverändert  behalten,  aber  vollständig  erblinden. 
Das  geschieht  nach  einigen  Tagen,  worauf  die  Frau  ihren  Liebhaber 
in  das  Haus  holt.  Der  »Blinde  <  lässt  sich  einen  starken  Stock 
\iiiiisa/(i)  zur  Stütze  reichen,  um  den  Weg  zu  finden,  wenn  er  hinaus- 
gehen will,  das  Wasser  zu  lassen.  Seine  Zeit  füllt  er  aus,  indem 
er  der  Frau  und  ihrem  Buhlen  das  Gadäparvakhyäna  erzählt.  Eines 
Tages  aber  lässt  er  sich  vom  Schwünge  seiner  Darstellung  so  hin- 
rcissen,  dass  er  seiner  Frau  und  dem  Liebhaber  mit  seinem  Stocke 
den  Schädel  zertrümmei't. 

Erzählung  12  (fehlt  im  t.  s.). 
s Darauf  Hess  der  Gemahl  der  Erde  bei  Erscheinen  des  Herren 
des  Tages  die  Tochter  des  Ministers  kommen  und  befragte  sie  neu- 
gierig nach  der  Ursache  des  Lachens  der  Fische.  Als  sie  das 
gehört  hatte,  (sprach  sie):  , Infolge  des  Fluches  des  Vidaujas  wurde 
eine  Apsaras  als  Prinzessin  geboren ;  dann  kam  ein  Mann  zu  ihr, 
der  aber  nicht  nach  ihren  Worten  handelte,  weshalb  er  von  ihr 
getrennt  wurde  und  nun  darüber  betrübt  war:  ebenso  wird  es  dir 
auch  ergehen.'  —  Als  der  Fürst  das  gehört  hatte,  fragte  er  sie 
nach  dieser  Geschichte,  worauf  Bälasarasvati  dieselbe  erzählte: 
.  1  löre  zu,  du,  dessen  Ruhm  das  Ohr  erfreut.  Einst  lebte  unter  den 
Himmelsbewohnern  eine  Apsaras,  die  unter  den  göttlichen  Tänze- 
rinnen die  erste  Stelle  einnahm.  Als  sie  einst  vor  den  Göttern 
tanzte,  freute  sich  Puruhütas  so  ausserordentlich  über  sie,  dass  er 
ihr  eine  prächtige  Stadt  mit  Namen  Vigälapura  zur  Auszeichnung 
schenkte;  und  diese  Stadt  war  ganz  unvergleichlich  schön.  Jene 
begab  sich  nun  in  diese  Götterstadt,  wohnte  dort  und  kam  Tag 
für  Tag  zur  Verehrung   des  hidra,    um    ihm  zu  dienen.     Nun    kam 


sie  aber  eines  'l'ages  gar  nicht  zum  Gottesdienste,  worauf  sie  von 
Qatakratu  verfiuclit  wurde:  "iJu  liast  es  versäumt,  uns  ergeben  zu 
dienen:  darum  soll  dein  Leib  leblos  in  deiner  Stadt  ruhen;  zwei 
dienstbare  Frauen  sollen  deinen  todten  Leib  bewachen,  und  diese 
beiden  Weiber  werden  dem  betreffenden  Manne,  der  da  kommen 
wird,  die  Geschichte  deines  leblosen  Körpers  erzählen.  Nachdem 
ilu  aber  aus  dem  Munde  dieses  I\Iannes  die  Kunde  von  deinem 
leblosen  Körper  erhalten  hast,  wirst  du  den  Leib  der  Tochter  des 
Fürsten  verlassen  und  wieder  den  Körper  der  Apsaras  bekommen. 
l'"ür  die  Dauer  dies^'r  Zeit  wird  deine  WohnLiiig  in  der  Welt  der 
Sterblichen  sein."  —  Als  sie  das  gehört  hatte,  erwiderte  sie  dem 
C,"atakratu,  dessen  Zorn  sie  durch  die  Macht  des  auf  ihren  Wangen 
spielenden  Liebreizes  beschwichtigte  und  indem  sie  viele  Anmuth 
zeigte:  "So  lange  die  Statlt  meiner  beraubt  ist,  soll  kein  Anderer 
ilir  Oberhaupt  werden!  '  —  Als  der  Gotterfürst  das  gehört  hatte, 
sprach  er  das  Wort :  "  F>is  du  die  Führerschaft  über  deine  Stadt 
wieder  übernimmst,  so  lange  werden  alle  Bewohner  derselben  be- 
wusstlos  sein.'  —  Darauf  ward  sie,  von  dem  Donnerkeilträger  ver- 
flucht, als  Königstochter  wiedergeboren,  ittliani  kälakalanayäsctv 
eva  nodayaiii  pratifiiuiai {so  \).  paravi  atmanah  panigralianavi  pra- 
tyäcaste.  Hartnäckig  blieb  sie  bei  ihren  Worten :  "Wer  auch  immer 
\()r  mir  die  Geschichte  der  Stadt  Vigala  erzählt,  den  will  ich  als 
meinen  (iatten  ansehen.  "  —  Daraufhin  kamen  viele  Könige  und 
Prinzen  herbei,  aber  auch  nicht  einer  wusste  von  dem  Treiben  in 
der  Stadt  V^igäla  zu  berichten ;  und  so  zogen  sie  wieder  ab,  wie 
sie  gekommen  waren.  Nun  war  da  ein  verschmitzter  Bursche :  der 
wanderte  auf  dem  ganzen  Erdenrund  umher,  um  jene  Geschichte 
zu  erfahren.  Dabei  kam  er  nach  dem  I-'lccken  Kolläpura  und  weilte 
an  der  Stätte  der  hochheiligen,  mächtigen  Laksmi.  Die  Gottheit 
ward  gnädig  gesinnt  und  sprach:  "Thuc  einen  Wunsch  !  "  —  Darauf 
(antwortete)  er:  "Was  ist  Vigälapuri .-  In  welchem  Theile  der  Erde 
befindet  sie  sich?  Diese  Stadt  muss  ich  mit  meinen  Augen  sehen; 
dazu  gebe  die  Herrin  mir  ihre  Gnade!  "  —  Als  die  hochheilige, 
mächtige  Laksmi  das  gehört  hatte,  gab  sie  ihm  ein  Paar  Schuhe, 
um  damit  Vigälapuri  zu  finden:  "Ziehe  diese  beiden  Schuhe  au 
deine  Füsse;  dann  wirst  du  den  Ort  erreichen,  den  du  ersehnst.  " 
—  Als  er  diesen  Befehl  der  Göttin  vernommen  hatte,  zog  er  die 
Schuhe    an    seine    k'üsse    und    gelangte    im    Muge    nach  Vigälapiui. 
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So  hattf  er  denn  diesen  Ort  erreicht.  Als  er  nun  dahin  gelangt 
war,  kam  iiini  in  den  Bereich  seiner  Augen  die  Stadt,  die  durcli 
alle  möglichen  Vorzüge,  wie  Schönheit  u.  s.  \v.,  ausgezeichnet  war; 
voll  \'on  mannigfacher  \\'onne,  wie  ein  FIuss  \ü11  ist  von  einer 
Menge  von  Wellen.  An  ihren  beiden  Thorflügeln  erblickte  er  zwei 
Elefanten  und  gerieth  in  I'"urcht ;  aber  als  er  allmählich  näher  trat, 
bemerkte  er,  dass  diese  beiden  Russelträger  bewusstlos  waren.  I'.r 
trat  also  ein,  und  nachdem  er  gesehen  hatte,  dass  alle  darin  be- 
findlichen Menschen  ebenfalls  jeder  Spur  von  Leben  ermangelten, 
ging  er  weiter  und  erblickte  einen  ausserordentlich  prachtvollen 
Königspalast.  Kr  trat  herzu:  auch  die  Thürhüter  hatten  kein  Bc- 
wusstsein.  Er  trat  ein,  und  indem  er  sich  umschaute,  sah  er  eine 
Erau  daliegen,  deren  Eeben  entflohen  war;  und  in  ihrer  Nähe  standen 
zwei  lebende  Jungfrauen.  \'on  diesen  beiden  erfuhr  er  die  ganze 
Geschichte  des  dortigen  Zustandes;  und  nachdem  er  diesen  ganzen 
Bericht  ohne  Lücke  empfangen  hatte,  gelangte  er  vermittels  seiner 
Schuhe  in  einem  Augenblicke  in  seine  Stadt  zurück.  Er  brachte 
die  Tochter  des  Herrschers  in  den  Bereich  seiner  Augen,  und  nach- 
dem er  \or  sie  hingetreten  war,  meldete  er  ihr:  'Tch  habe  das 
Treiben  in  Vigalapuri  vollständig  und  ohne  Lücke  kennen  gelernt." 
—  Auf  die  Erage :  "Hast  du  Vigälapuri  (mit  eignen  Augen)  er- 
blickt oder  nicht.?"  —  sagte  er  zu  ihr:  "Gesehen  habe  ich  sie.'  — 
"Dann  nenne  als  besonderes  Erkennungszeichen,  was  sich  an  dem 
Thore  dieser  Stadt  befindet.  Wenn  das  stimmt,  dann  ist  es  mit 
allem  Anderen  auch  richtig."  —  Nach  diesen  Worten  hörte  sie: 
"An  den  beiden  Thorflügeln  steht  ein  Paar  Elefanten."  —  Sie  ehrte 
ihn  also  als  wahrheitsgetreuen  Berichterstatter  und  sprach  zu  ihm: 
"Hüte  deine  Zunge,  diese  Geschichte  zu  erzählen.  Wenn  ich  dich 
nach  derselben  frage,  dann  (erst)  berichte  den  ganzen  Hergang."  — 
Nach  diesen  Worten  führte  sie  ihn  hinein,  tena  sainain  manah- 
samiliitasuralokabhuktibhävaviläsanädyatiiayitasuratopacaropaca- 
yaparicitaga]iananandasai)idohabhivyanjakafH  pürvanubhavasniara- 
nänHsai'anataparimitakäi)iatattvanirastasainastaisanavisayavi(esa- 
laksanäya  tadekatänatänitihitädvaitabhävopagudliaDiänasä  (sd)käpy 
araksata  taiiiohaiminakatnyagakaiiaiiia/iodaye.  So  verstrich  eine  ge- 
raume Zeit.  Der  dem  Tode  geweihte  Dummkopf  aber  fragte  sie 
Tag  für  Tag,  wiewohl  er  im  Herzen  wohnende  Wonne  im  Über- 
masse gefunden  hatte:   "Soll  ich  dir  die  Geschichte  von  \'igälapuri 
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erzählen?'"  —  Sie  aber  wehrte  ihm  immer  mit  den  Werten :  "Wenn 
ich  danach  frage,  dann  darfst  du  sie  erzählen." — Wiewohl  er  nun 
so  eine  göttliche  Schöne  und  göttliche  Genüsse,  bestehend  in  solcher 
Liebeslust  u.  s.  w.,  genoss,  so  sagte  er  doch  wiederholt,  indem  er 
all  das  Glück  im  Herzen  vergass,  da  sein  Sinn  befangen  war  durch 
seine  früher  begangenen  bösen  Thaten :  "Ich  will  dies  Abenteuer 
erzählen!"  —  Und  so  vernahm  sie  alle  dort  befindlichen  besonderen 
Kennzeichen.  Da,  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  alle  Merkmale  \-er- 
nommen  hatte,  ward  ihr  Körper  von  dem  Leben  verlassen,  der  Leib 
in  der  Stadt  Vigäla  aber  ward  von  Bewusstsein  durchströmt.  IJa 
begann  Jener  Reue  zu  empfinden :  "Als  ich  die  Geschichte  erzählen 
wollte,  wehrte  sie  mir,  aber  ich  hörte  nicht  auf  das  Verbot  und 
habe  nun  das  Elend  zu  geniessen,  da  mein  Glück  infolge  jener  That 
zerbrochen  ist." 

Also,  Erdherrscher,  es  frommt  nicht,  hartnäckig  zu  fragen.  Der 
Herr  möge  den  Sinn  des   Verses  überlegen.' 

Als  Bälasarasvati  so  gesprochen  hatte,   begab  sie  sich  in   ihre 

Behausung.« 

Erzählung   14  (fehlt   im  t.  s.'). 

»Wiederum  Hess  der  König  Bälasarasvati  kommen  und  fragte 
sie  nach  der  Ursache  des  Lachens  (der  Fische).  Als  sie  das  gehört 
hatte,  Hess  sie  ihre  Stimme  erschallen;  ,Wenn  du  das  erfährst,  Erd- 
herrscher, wird  es  dir  ebenso  ergehen  wie  einer  gewissen  Hure,  die 
ihren  Buhlen  verlor  und  auch  den  Gatten  nicht  mehr  hatte,  so  dass 
sie  bekümmert  und  unschlüssig  dasass.'  —  Darauf  sagte  der  König, 
als  er  das  gehört  hatte,  zu  der  Tochter  des  Ministers:  , Erzähle 
diese  Geschichte!"  —  Nachdem  sie  nun  diesen  Befehl  erhalten  hatte, 
sprach  sie  zu  dem  Könige:  .Höre  zu!'  und  schickte  sich  an,  die 
Erzählung  dieser  Geschichte  zu  beginnen:  ,hi  dem  Lande  Abhira 
lebte  in  irgend  einem  Dorfe  am  Ufer  der  Tapani  ein  Ackerbauer, 
dessen  Gattin  war  sehr  lüderlich.  Während  ihr  Mann  immer  auf 
dem  Felde  war,  befand  sie  sich  zu  Hause  und  genoss  mit  dem 
Buhlen  ruhig  das  Glück  des  Liebesgenusses.  Nun  kam  ihr  folgen- 
der Gedanke:  "Ich  will  mit  irgend  einem  Buhlen  davongehen,  mich 
mit  ihm  anderswuhin  liegeben  und  dann  alle  .-Vufinerksamkeit  aut 
den  Licbesgenuss  richten."  —  Nachdem  sie  das  im  Herzen  be- 
schlossen hatte,  richtete  sie  das  Wort  an  den  Buhlen,  der  gerade 
bei  ihr  war:   "Ich   will   mich  mit  dir  in  die  I'rcnide  begeben.    Darum 


lass  uns  aufbrechen.  Nimm  mich  mit  dir  und  gehe."  —  So  an- 
geredet Hess  er  seine  Stimme  ersclialien:  "Wir  leben  hier  doch 
vergnügt:  du  bist  Herrin  in  deinem  Hause  und  kannst  froh  sein  im 
Genüsse  eines  hervorragenden  Glückes.  Auch  ich  lebe  in  meinem 
Hause  hochbeglückt  und  befinde  mich  in  einem  Wohlstande,  der 
den  höchsten  Grad  von  Zufriedenheit  gewahrt.  Wenn  wir  in  den 
Zu.stand  der  V^erliebthcit  gerathen,  dann  können  wir  auch  dies  Ge- 
schäft besorgen.  Wir  dürfen  also  eine  solche  Gelegenheit  zum 
Glücksgenusse  nicht  aufgeben,  um  dorthin  zu  gehen."  -  -  Also  \on 
ihm  angeredet  entgegnete  sie:  "Wenn  du  mich  nicht  entführen  willst, 
dann  werde  ich  mit  irgend  einem  beliebigen,  meinem  Herzen  zusagen- 
den Manne  mich  entfernen.  Alles,  was  es  im  Hause  an  vollgiltigem 
Gelde  giebt,  werde  ich  auch  mitnehmen."  —  Als  er  das  gehört  hatte, 
dachte  er:  "Die  nimmt  auch  das  Geld  mit.-'  Da  werde  ich  mit  ihr 
auswandern  1  Wenn  wir  dann  weit  gewandert  sind  und  uns  ein  Un- 
glücksfall zustösst,  wo  es  zu  handeln  heisst,  dann  kommt  uns  derlei 
gut  zu  statten."  —  Nachdem  er  so  überlegt  hatte,  sprach  er  mit 
harmlosem  Tone  zu  der  Schönen:  "Auch  mein  Herz  hat  schon 
immer  an  diesen  Punkt  gedacht,  dass,  wenn  ich  mit  dir  anderswo 
weile,  uns  auserlesener  Genuss  ungestörter  Wonne  be\orsteht:  aber 
ich  wagte  es  nicht,  dir  das  zu  sagen.  So  hast  du  nun  also  die 
Gedanken,  die  in  meinem  Herzen  wohnen,  ausgesprochen.  Halte 
nun  heute  zur  Abendzeit  alles  bereit,  was  nur  immer  an  Gegen- 
ständen zum  Liebesspiele  mit  mir  u.s.w.  nöthig  ist;  alles,  was  du 
an  werth\ollcn  Sachen,  Gold,  Kleidungsstücken  u.  s.  w.  vorfindest 
und  sich  mitnehmen  lässt.  l-2benso  will  ich  alle  in  meinem  Hause 
befindlichen  Gelder  und  Werthsachen  mitnehmen  und  dann  zur  Zeit 
der  ersten  Nachtwache  mich  aufmachen.  Heute  ist  die  allergünstig- 
ste  Constellation  zum  Antritt  einer  Reise."  —  Also  verabredete  er 
mit  ihr,  worauf  sie  beide  in  der  Nacht  sich  davonmachten.  Darauf 
packte  er  sie  in  irgend  einer  Gegend,  raubte  ihr  all  ihr  Geld  inul 
licss  sie  im  Stich.  Da  empfand  sie  nun  bitterste  Reue :  "Ich  habe 
eine  sehr  böse  That  vollbracht  I  Ich  habe  meinen  treft'lichen  Gatten 
verlassen,  und  dann  weiter  hat  mich  dieser  schandbare  Buhle  im 
Stich  gelassen  und  sich  entfernt.  Ich  liatte  Geld  in  den  Händen : 
auch  das  hat  er  genommen  und   ist  entflohen."    — 

Darum,  Herr  der  Könige,  wird  auch  dich  ebenso  Unheil  treffen. 
Denke   in   deinem   Herzen  nach  über  den  Sinn  des  Verses.' 


Xaclidom  die  Ministcrstocliler  den  lirdherrsclier  also  aiijiferedet 
hatte.  bcLjab  sie  sich  in   iluc  glänzende  Behausung  zuriicl<.« 

Erzählung  15  (fehlt  im  t.  s.i. 
>Am  folgenden  Tage  nun  liess  das  Haupt  aller  Fürsten  Häla- 
sarasvati  holen  und  gab  ihr  den  Befehl,  die  Ursache  des  Lacheiv-; 
der  l-"ische  zu  nennen.  Darauf  antwortete  sie  dem  Krdherrscher : 
AVas  dem  asudrma- Schakale  geschah,  da  er  seine  Sippe  verbannte 
—  ebensolches  Missgeschick  wird  auch  dich  treften.'  —  1  )a  fragte 
sie  der  l-'ürst  nach'  dieser  Geschichte,  und  sie  begann  zu  erzählen : 
.l'ls  giebt  eine  Stadt  mit  Namen  Candrapura.  Dort  begab  sich  ein 
Schakal  nachts  an  das  Ufer  des  l'^iusses  Sikatila,  um  Zuckerrolir 
zu  verzehren.  Die  dort  befindlichen  Wächter  streiften  schlauer  Weise 
rings  umher:  der  Schakal  aber  gelangte  doch  in  das  Planstück. 
lüne  Hündin  hörte  das  Geräusch  des  lünbrechens  und  lief  dem 
Schakale  nach;  aus  Furcht  vor  ihr  irrte  sich  dieser  in  der  Richtung 
und  \  erfolgte  den  nach  der  Stadt  führenden  Weg.  Da  er  nun  auf 
diesem  Wege  dahinlief,  traf  er  auf  Fässer  mit  Indigo,  die  zur  Indigo- 
farberei  in  einer  Reihe  aufgestellt  waren  :  indem  er  nun  diesen  \\  eg 
einschlug,  stürzte  er  sich  auf  seiner  Flucht  darauf:  aus  dem  vorde- 
ren Fasse  herausspringciul  stürzte  er  in  das  nächstfolgende  und 
gerieth  so  der  Reihe  nach  in  alle  Fiisser,  hinein-  und  heraus- 
springend, und  entkam.  Da  nun  an  seinem  Leibe  diese  l-'arbe 
haftete,  war  er  ganz  verändert  und  nicht  mehr  als  .Schakal  zu  er- 
kennen. Darauf  begab  er  sich  nach  dem  Walde;  und  als  ihn  die 
Thiere  in  demselben  erblickt  hatten,  geriethen  sie  alle  in  gren/en- 
loses  lü-staiinen;  sie  umringttn  ihn  alle  und  sagten:  "Woher  ist 
dieses  nie  zu\-or  gesehene  Wesen  gekommen.-  Wer  bist  du.-  .\n 
welchem  Orte  hast  du  \-orher  geweilt.-  Woher  soll  man  dich 
ki.'nnen.-"  —  Auf  diese  ihre  !•" ragen  antwortete  er:  "Ich  bin  der 
l'iirst  des  Waldes!  Da  ich  die  Unfälle  im  Walde  abwende,  bin  ich 
der  erste  Gebieter  über  die  ihn  bewohnenden  verschiedenartigen 
Thiere.  Ihr  alle  müsst  mir  dienen.'  —  So  sprach  er  und  lebte  nun 
als  ihr  Herr;  Löwen  und  Tiger  waren  abwechselnd  um  ihn  heium 
zu  seiner  Bedienung.  Der  Schakal  abei'  dachte  nicht  daran,  das 
Schakalgeheul  auszustossen,  indem  er  ängstlich  überlegte:  "Wenn 
ich  Schweigen  beob.ichte,  werden  mich  diese  nicht  erkennen."  - 
In   (Ur  .\;iclit   nun   lagen   alle  Scliakale   um   ihn  herum    und   bildeten 
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aus  eij^neiii  Antriebe  seine  LeiJjwache.  Sn  ruhten  um  ihn  her  viel- 
fach treffliche  Thiere.  Während  er  nun  so  lebte,  bekam  er  einst 
folgenden  bösen  Gedanken:  er  redete  nämlich  seine  Stammesgenossen 
also  an:  "Entfernt  Euch  aus  meiner  Nähe!  Ich  will  neue  Leib- 
wächter um  mich  her  bestellen."  —  Als  jene  das  oehört  hatten 
begannen  sie  ihn  zu  belehren:  "Ach,  Verworfenster,  bleibe  so  wie 
bisher;  du  wirst  sonst  den  Tod  finden!"  —  (Aber  er  hörte  nicht 
auf  sie.)  Darauf  gingen  die  \'erbannten  weit  weg  und  hielten  einen 
Rath:  "Jetzt  müssen  wir  ein  Mittel  ersinnen,  dass  er  seinen  Unter- 
gang findet.  Wir  wollen  hingehen  und  alle  zusammen  das  Schakal- 
geheul ausstossen.  Wenn  er  das  hört,  wird  er  es  auch  ausstossen 
und  so  seine  Art  offenbaren.  Und  sobald  er  das  schauerliche  Ge- 
heul ausstösst,  werden  ihn  alle  für  einen  Schakal  erkennen,  auf  ihn 
losgehen  und  ihn  zerreissen."  —  Als  sie  das  beschlossen  hatten, 
gingen  sie  weit  weg  und  heulten.  Da  er  nun  das  Heulen  der 
Schakale  gehört  hatte,  kam  ihm  der  thörichte  Gedanke :  "Ich  muss 
auch  heulen."  --  Auf  keine  Weise  konnte  er  diese  Absicht  unter- 
drücken. Da  erkannten  ihn  die  in  der  Nähe  befindlichen  Tiger  u.s,  w. 
und  sprachen  unter  einander:  "Dieser  sündhafte,  verworfene  Schakal 
hat  uns  so  lange  Zeit  zu  seinen  Dienern  gemacht:  nun  soll  der 
Bösewicht  aber  stürzen  I  Nun  wollen  wir  ihm  schönen  Unterricht 
ertheilen!"  —  Das  billigten  alle  zusammen,  zerris.sen  und  zerstückel- 
ten ihn.  Da  lag  er  nun  w  ie  ein  Baum  auf  der  Erde  in  den  letzten 
Zügen  und  begann  sich  zu  betrüben :  "  Ich  habe  das  Verbot  meiner 
Sippe  nicht  beachtet.  Darum  bin  ich  in  diesen  Zustand  gerathen!  "  — 
König,  auch  du  sollst  gegen  ein  Verbot  nicht  handeln,  sonst 
wirst  du  von  Schicksalsschlägen  gepeinigt  werden." 

Erzählung  i6  i fehlt  im  t.  s.i. 
A\'iederum  Hess  der  Fiirst  sie  kommen  und  fragte  nach  der 
Ursache  des  Lachens  der  Fische.  Darauf  Hess  sie  ihre  Stimme 
erschallen:  .Herr  der  Erde,  warum  bist  du  so  sehr  hartnäckig? 
Lass  dasibermass,  Gebieter  der  Erde.  Wie  den  cintämani-  und 
agmanta-Baum  beide  Missgeschick  traf,  da  sie  hartnäckig  waren, 
ebenso  wird  es  dir  auch  ergehen.'  —  Darauf  befahl  ihr  der  Herrscher 
der  Erde:  .Erzähle  die  Geschichte  dieser  Beiden!'  —  Sie  sprach: 
.Höre  zu.  du,  dessen  Ruhm  einen  Schmuck  für  die  Ohren  bildet 
-Vut    deui   Wege    zu    dem    In  ichheiligen   .\rjuna   \<)n  Mallikä    befand 
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sich  ein  agmaiitaka-Baum,  den  irgend  ein  Wanderer  zu  trefl'iicliem 
Gedeihen  gebracht  hatte.  Seine  Zweige  bildeten  nach  unten  eine 
Veranda  und  nach  oben  streckten  sie  sicli  zu  einem  überall  gleich- 
miissigen  Laubdachc.  Dann  (pflanzte  er)  einen  Baum,  dessen  mit 
151iithen  geschmückter  Stamm  aussah,, als  sei  er  über  und  über  mit 
Mennige  bestreut  und  nannte  ihn  cintämani.  Nun  ward  allmählich 
nach  vielen  Tagen  der  Ruhm  des  Gottes  gar  weit  bekannt.  Tag 
für  Tag  wuchs  die  X'erehrung  mit  Mennige  u.  s.  w.,  die  Speisen- 
darbringung  und  ebenso  am  vierten  Tage  die  Spenden  \on  Zucker- 
werk und  Abw  ascliungen.  Sn  ward  sein  Ansehen  gross.  Nun  weiter. 
Alle  Wanderer,  die  des  Weges  kamen,  nahmen  ein  Rlatt  nach  dem 
andern  von  dem  a^mantaka,  so  dass  sein  Wachsthum  gehemmt 
wurde.  Den  cintämani  aber  berührte  Keiner  auch  nur  mit  der  Hand, 
seit  er  gepflanzt  worden  war.  Deshalb  gewann  er  ausserordentliche 
l'ülle  und  Ausdehnung,  da  der  Leib  seiner  Schösslinge  nicht  zer- 
stiickclt  wurde,  und  stand  von  Kraft  strotzend  da.  Als  nun  so  eine 
geraume  Zeit  verstrichen  war,  entstanil  zwischen  den  Heiden,  tlem 
a(;mantaka  und  cintämani.  Streit,  und  sie  sprachen  unter  einander: 
"Da  du  am  Wege  stehst,  agmantaka,  haben  alle  vorbeiziehenden 
Wanderer  deine  Zweige  abgepflückt,  so  dass  von  dir  bloss  noch 
die  Wurzeln  übrig  geblieben  sind."  —  Als  der  agmantaka  das  ge- 
h(")rt  hatte,  sprach  er  zu  dem  cintämani:  "Ja,  cintämani,  von  dir 
pflückt  kein  einziger  Wanderer  einen  Zweig  ab.  Also  bist  du  in 
meiner  (lesellschaft  gediehen  und  hängst  von  mir  ab  in  deiner  Ver- 
iuiderung.  Was  machst  du  mit  dem  Namen  cintämani .-  Da  du  in 
meinem  Schatten  Zuflucht  gefunden  hast,  ist  dir,  kraft  dieses  meines 
Schutzes,  deine  gewaltige  Stärke  erwachsen.  Infolge  des  Genusses 
der  Speiseopfer  u.s.w.  sind  deine  Glieder  erstarkt,  a/iaiii  tvada)iu- 
bliutan  <h'ad(icnf>i  uianasän  kararäni.  Du  wächst  auf  jedem  Acker. 
Jeder  beliebige  Bauer  befestigt  dich  an  dem  Pfluge,  um  die  Pflug- 
schar zu  befestigen  und  bindet  dich  als  Stützbalken  mit  einem  festen. 


■s 


aus  Lederriemen  gefertigten  Bande  an  dem  Pfluge  fest.  Jetzt  hast 
du  unter  meinem  Schutze  eben  grosse  Wohlfahrt  genossen."  —  So 
machten  die  Beiden  einer  dem  andern  Vorhaltungen.  Darauf  sprach 
der  agmantaka  zu  dem  cintämani:  "Was  geht  mir  ab,  wenn  ich 
dich  nicht  habe.-  Warum  willst  du  nicht  gehen.- '  —  Da  \erliess  der 
cintämani  jene  Opferstiitte  und  begab  sich  anderswohin,  Von  dem 
ctntämani  verlassen  empfand  nun  der  Baum  l'nbehagen.     Am  folgen- 


den  Tage  kam  ein  Mann  herbei,  band  ein  Seil  au^  Hast,  an  den 
agmantaka  nnd  holte  ihn  heraus.  Ein  Anderer  kam  und  schnitt 
seine  Aste  ab,  um  die  Erde  aufzugraben.  So  ging  es  diesein.;  .Pftr 
cintäinani  aber,  welcher  dastand,  am  Fusse  von  Dornengestriipp 
umgeben,  ward  \on  der  Hitze  \erbrannt  und  bekam  das  Aussehen 
\"on  weiss  und  grau.  ]  )arob  \erliessen  ihn  die  Vögel.  Ein  Mann 
aber,  der  ihn  geeignet  fand  paravalgitgiilpliä)itahpai-ikscpäya,  warf 
ihn  weit  weg.  Das  war  der  Zustand,  in  welchen  sie  beide  ge- 
riethen.         '  . 

Darum,  Fürst  der  Könige,  wird  auch  dir,  wenn  du  zu  weit  gehst, 
ebendasselbe  Geschick  zutheil  werden.  Denke  den  heutigen  Tag 
ordentlich  darüber  nach,  und  wenn  du  es  nicht  findest,  dann  will 
ich   dir  morgen  den  Grund  des  Lachens  der  Fische  angeben." 

Nachdem  Bälasaras\ ati   so  gesprochen  hatte,   begab  sie  sich  in 


ihre  Wohnung.« 


Erzählung  17  |^=  t.  s.  9). 
Die  Darstelhing  ist  in  beiden  Recensionen  gleich.  Die  Frau 
des  Ministers  Puspahasa  heisst  hier  Manahsanimohani.  Die  Königin 
wird  von  dem  Stallmeister  \iuäiHiurika\  au.sgepeilscht,  weil  sie  zu 
spät  kommt.  Als  der  König  alles  erfahren  und  die  Striemen  auf 
dem  Kücken  seiner  Frau  erblickt  hat,  empfindet  er  den  grössten 
Widerwillen.    \'on  einer  Bestrafung  der  Schuldigen  ist  keine  Rede. 

Erzählung   18  (=  t.  s.  10). 
Der  kluge  Ehemann   heisst  Salavanade\  a.     Alles  andere  ist  wie 
im  1.  s.    . 

Erzählung   19  (=  t.  s.  il). 

In  dem  Dorfe  Kaumudidanihini  lebt  ein  rävutta  Namens  Trilu- 
cana,  dessen  Frau  heisst  Madanavati.  >Diese  war  in  ausserordent- 
lichem Schönheitsstande;  und  obgleich  sie  vertraut  war  mit  einer 
Fülle  von  Mitteln,  ihre  Gewandtheit  im  Buhlen  zu  bethätigen,  fand 
sie  doch  keine  Gelegenheit  dazu,  da  sie  \'on  allen  Seiten  durch 
Wächter  am  Ausgehen  gehindert  wurde.«  Dhavala  wird  vorgestellt 
als  »lätrsvasriyo  blirätä,  den  die  Frau  seit  zwölf  Jahren  nicht  ge- 
sehen hat ;  er  sei  gekommen,  sich  an  ein  fühlendes  Herz  zu  flüchten, 
da  seine  Mutter  gestorben  .sei.  — :  Im  zweiten  Theile  ist  die  Er- 
zählung in  arger  Unordnung!  Wie  lange  Dhavala  bleibt,  ist  nicht 
gesagt. 


Erzählung  20  i-  l.  s.  I3). 
In    I'iabhApura    lebt    ein   Töpfer,    der     -   nomcn    et    omen !   — 
Mandabuddhi  heisst;  seine  Frau  fuhrt  den   Namen  Käntimati.     Die 
Gutmüthigkeit  des  Ehemanns  geht  so   weit,   dass  er  den  Liebhaber 
auch  noch  mit  Kleidern  beschenkt. 

Erzählung   21   (=t.  s.  681. 
Kegava  reckt  auf  den  Kath  seines   l'reuntles  Vitarka  den   Hals 
hin  und  her  und  spricht  dabei  das  Wort  cucumba  aus,  was  Vitarka 
damit  erläutert,  dass  er  angiebt,   Ke(;a\'a  leide  an  dämonischen  An- 
fällen. 

Erzählung  22  (=  t.  s.  69). 
Der  Ort    heisst    Nandanavälikä.     Hier  wohnt    tlcr    Königssohn 
Karnasinihäsa  mit  seiner  I'"rau  X'aijikä. 

Erzählung  23  (=  t.  s.  14). 
Der  Kaufmann  führt  den  Namen  Suvesa.  Dhanagri,  seine  Krau, 
wird  von  dem  Prinzen  Dhanap.Ala  erblickt;  er  \erliebt  sich  und  ge- 
winnt sie  durch  eine  Unterhändlerin.  »Eines  Tages,  als  Beide 
zusammen  sclierzten,  Hess  sich  Dhanagri  bei  diesem  Liebesspiele 
eine  Verzögerung  zu  schulden  kommen,  da  ihre  ( jedanken  auf  irgend 
eine  andere  Sache  gerichtet  waren.  Da  schnitt  ihr  Huhle  in  seiner 
Eifersucht  mit  einem  Messer  ihre  Haarflechte  ab,  ging  hinaus  und 
entfernte  sich.<  —  Dhana^-ri  sagt  dann  zu  ihrem  (jatlen,  sie  hatte 
einen  sohlechten  Traum  gehabt,  worauf  sie  der  kiiladevatä  ihre 
l'lechte    gelobt    hiitte. 

Erzählung  24  1=  t.  s.  15). 
hl    .Maläijura    wohnt    ein    Kaufmann    Mahädhana,    dessen   Sohn 
heisst  Gunagaurava  und   dessen   krau   Anaiigascnä.     Die   Befragung 
des  Gotlesurlheiles  fehlt  hier;    und   das  ist  auch  wohl  ganz   in  der 
Ordnung.      \'gl.   ZDMG.  4<S,  595. 

Erzählung   25   i— t.  s.  16). 

Die  .Stadt  heisst  Madanapuia.     Die  Darstellung  ist   ausfuhrlich, 
bietet   ,dier  keine   \  ariauten. 
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Erzählung   26  (=  t.  s.  i  "l. 

Die  Stadt  heisst  Vigalapura;  von  üunädli\-a  wird  nur  berichtet, 
dass  er  in  die  ]'"remde  geht,  um  Geld  zu  erwerben ;  seine  Eitern 
werden  niclit  erwähnt.  Er  kommt  »in  eine  Stadt«.  Der  Hetäre 
stiehlt  er  ihren  ganzen  Schmuci<.  Als  die  Kupplerin  ihn  später  auf 
der  Strasse  triti'l  und  ihn  \or  den  König  fuhren  will,  ruft  er  wieder- 
holt sbiivo  siiiivoliti.  »Als  nun  die  Kupplerin  dies  Wort  gehört 
hatte,  welches  darauf  schliessen  Hess,  dass  er  von  Geburt  ein 
caudäla  sei,  gerieth  sie  jählings  in  Furcht :  .Wenn  es  bekannt  wird, 
dass  er  eine  Nacht  bei  meiner  Tochter  gewesen  ist,  wird  mich  der 
König  bestrafen.'  Nach  dieser  Überlegung  liess  sie  ihn  los.-;  Gunä- 
dhya  geht  aber  nicht  eher,  als  bis  die  Kupplerin  ^seinen«  Stier  ein- 
gelost hat. 

Erzählung  27   (=  t.  s.  18). 

In  der  Stadt  Pratisthäna  lebte  ein  Dieb,  der,  als  er  im  Spiele 
all  sein  Geld  verloren  halte,  in  das  Haus  eines  Kaufmannes  ein- 
drang. Der  König  befiehlt,  ihn  zu  tödten,  worauf  er  die  bekannte 
Ausrede   \'orbringt. 

Erzählung  28  (=  t.  s.  lyl. 
1  )er  Konig  wird  nicht  genannt.  Der  Kaufmann  heisst  Guna- 
gaurava,  seine  Frau  C,"antikäde\i.  Die  Verführerin  ist  irgend  ein 
freches  Weib  (käcana  dharsin'i],  die  den  Kaufmann  trifft  und  mit 
tiewalt  sich  geneigt  macht,  als  er  eine  ausserhalb  der  Stadt  be- 
findliche Vaksini  anbeten  will.  Qäntikädevi  besticht  die  Wächter 
mit  ihrem  .\rmbande,  wofür  sie  sich  Betel  holen  sollen.  Am  Morgen 
melden  sie  dem  Könige,  im  Tempel  sitze  der  Kaufmann  Dhanabhüti ! 
Diesen  Namen  behält  er  auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Erzählung. 
1  )iese  Schwierigkeit  löste  sich  leicht,  wenn  man  »Dhanabhüti  ,  also 
ironisch,  iibersetzen  könnte;  der  Te.xt  giebt  aber  keinen  Grund  dazu. 

Erzählung  29  (=  t.  s.  20). 
».\ni  Ufer  des  Flusses  Bhimarathi  lebte  in  irgend  einem  Dorfe 
ein  Hauer  Namens  Säpula.«  Die  Nachbarin,  in  ihrer  Rolle  als 
Göttin,  ist  so  liebenswürdig,  Kelikä  den  ferneren  Besuch  ihres 
Liebhabers  zu  sichern,  indem  sie  ihr  befiehlt,  die  Verehrung  des 
Gottes  Siddhec;\ara  nicht  zu  unterlassen ! 
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Erzählung  30  i-  t.  s.  211. 
1  )cr  Kernig  und  sein  Minister  sind  niclit  i^cnannt.  ebenso  wenig 
die  Frau  des  Kaufmannes,  der  hier  Ya(,üdliana  heisst,  und  sein 
Schwiei>ersohn.  .Mantlodari  wird  von  dein  Künigssohne  schwanger, 
den  ihre  I*"reiindin  Makarandadanisträ  (wohl  besser  Makaradarnstni) 
ihr  xugefuhrl  hat.  Naclidem  Mandodari  den  Pfau  verzehrt  hat,  er- 
zählt sie  es  ihrer  {''reundin,  ehe  noch  der  König  den  \''eriust  be- 
merkt liat. 

Erzählung  31  (fehlt  im  t.  s.). 
Nun  richtete  Vrabhavati  an  den  Papagei  ihre  Frage,  und  er 
antwortete:  »Herrin,  der  Dieb  Maticakora  wusste  seinem  Unter- 
gange zu  entrinnen ;  wenn  du  auch  solch  Klugheitsmittel  anzuwenden 
verstehst,  dann  mache  dich  auf  den  Weg.';  —  Darauf  Hess  Prabha- 
vati  die  Stimme  erschallen:  »Erzähle  das  Abenteuer  von  Malica- 
'koralc  — Da  Hess  der  Vogel,  also  angeredet,  seine  Bercdtsamkeit 
strömen,  um  dies  Abenteuer  zu  erzählen:  »Merke  auf,  Prabhävati. 
Im  Lande  Gurjara  liegt  eine  Stadt  mit  Namen  Bhrguksetra.  Dort 
lebte  ein  Hrahmanc,  tlei-  war  vaidhaveyai;akala  eva  über  die  Massen 
\om  (jUicke  xernachlässigt.  Im-  ergab  sicli  dem  Spiele  und  richtete 
ilnnn  allmiihlich  seine  (jedanken  auf  Diebstahl.  So  wurde  er  irgendwo 
bei  einer  unter  Gelärme  stattfindenden  Theilung  der  Antheile  als 
Räuber  ergriffen,  ^hu^  führte  ihn  vor  den  König,  der  den  Befehl 
ertheilte,  ihm  die  .Strafe  aufzuerlegen,  die  einem  Diebe  gebührt. 
]-",s  heisst  du; 

Die  Strafe  des  Diebes  ist  Enthauptung,  die  Strafe  des  Wissen- 
den ist  Nichtbeachtung,  die  Strafe  der  Gattin  ist  Alleinschlafen, 
die  Strafe  des  Freundes  ist  Schweigsamkeit.  (41  ) 
Nach  diesem  Befehle  liess  er  ihn  zur  Hinrichtung  fortfuhien.  Nun 
gieb  an,  Prabhävati:  wie  lettele  Maticakora  sein  Leben,  nachdem 
er  in  diese  so  gefährliche  Lage  gekommen  war.^«  —  Darauf  redete 
Prabhävati,  die  das  trotz  gewandten  Nachdenkens  nicht  fand,  den 
Lufiw.uullcr  an;  und  \on  ihr  befragt  \erlrieb  der  Papagei  mit  seinen 
Worten  iine  Ungcwissheit :  >  l'rabhävali,  höre.  Darauf  meldete  der 
Rauber  dem  Könige:  .Majestiit,  ich  habe  noch  ein  Wort  zu  sagen. 
Ich  habe  in  meinem  festen  l^esitze  ein  Wissen,  welches  von  einer 
Prophelengabe  abhängt  (cutiäinanisamabhi/iitttiin.  So  kann  ich  \  on 
der  Zukunft    eine    besondere   Kunde    geben.'  Darauf  sprach   der 
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HeiT.sclici' :  ,Kedc!'  —  Da  sagte  er:  .INIajcstät,  das  sollst  du  ohne 
Mühe,  bloss  mit  einem  kurzen  Vernunftseitenblicke,  erfahren.  In 
einer  einziijen  Naciitwache  wird  die  ijanze  Welt  verändert  sein; 
grauenliafte  l'insterniss  wird  herrschen.  Wenn  du  den  Wunsch 
liegst,  einen  solchen  nicht  kleinen  L'nfall  der  Welt  zu  \erhülen, 
dann  handele;  sonst  ist  Alles  verloren.  Das  sehe  ich."  —  Darauf 
liess  der  Krdherrscher  seine  Stimme  erschallen:  ,Wie  wird  also 
dieses  Unglück  abgewendet .'  Sage  es ! '  —  Als  er  den  Befehl  des 
Königs  vernommen  hatte,  antwortete  er:  ,Gieb  mir  dein  Wort,  dass 
du  selbst  dieses  Unglück  abwenden  willst ;  dann  will  ich  reden.'  — 
Darauf  gab  ihm  der  König  sein  Wort,  w  orauf  jener  dem  König  das 
Heilmittel  angab:  , Wisse,  dass  du  mich  am  Leben  lassen  musst; 
dadurch  wird  jenes  (Unglück)  abgewendet."  —  Der  König  sprach: 
,Was  bedeutet  (aber  dann)  deine  I5ehauptung,  dass  die  Welt  sich 
\  erändern  werde  .^'  —  Jener  antwortete:  .Höre,  Grossfürst  der  Erde! 
Wenn  das  eigne  Ich  dahin  ist,  bekommt  auch  die  ganze  Welt  in 
ihrem  Aussehen  das  Zeichen  des  ICndes.  Wenn  ich  todt  bin.  w  ird 
auch  die  ganze  Schöpfung  verändert.  Wenn  mich  die  Andern  nicht 
mehr  kennen,  was  habe  ich  dann  noch  für  Nutzen.'"  —  Da  lachte 
der  König  über  seine  Worte  und  liess  ihn  frei.  Darum  gehe.  Pra- 
bhävati,   in  dem  Falle,  wenn  du  so  und  ähnlich  bewandert  bist.« 

Erzählung  32  (=  t.  s.  32). 
Abgedruckt  in  meiner  Doctorarbeit  S.  17;   Übersetzung  S.  40. 

Erzählung  33  (=  t.  s.  22). 

»Es  giebt  eine  Stadt  mit  Namen  Visäda,  dort  wohnte  ein 
Bauer  mit  Namen  Vajra.  Dessen  I'"rau  Mälati  war  auf  fremde 
Manner  versessen.  Am  Festtage  des  beginnenden  Sommersolstitiuin 
machte  sie  aus  schönem  Reismehl  Klösse,  that  sie  in  ein  Tuch  und 
trug  sie  ihrem  Manne  zum  Essen  auf  das  Feld.«  Ein  Schelm, 
dessen  Name  nicht  genannt  ist,  macht  aus  den  Klössen  eine  Ge- 
stalt wie  ein  Tiger.  Die  Frau  sagt  dann,  sie  habe  wegen  ihres 
bösen  Traumes,  dem  zufolge  ihr  Mann  von  einem  Tiger  [dvipi] 
angefallen  worden  sei,  den  Astrologen  Väsudeva  befragt.  Was 
dieser  dann  gerathen  hat,  ist  nicht  ersichtlich,  da  die  Handschrift 
hiei-  eine  kleine   Lücke  hat. 
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Erzählung  34  1=  t.  s.  :;  vi- 
Konii,'  Siidatxaiia,  seine  Gattin  und  seine  Residenz,  .sind  nicht 
genannt.  Die  Brzählung  beginnt  xielnichr;  In  der  Statlt  Hastina- 
pura  wohnte  der  Kaufmann  KanialaUara.t  Seine  I'"rau  wird  nicht 
erwähnt;  der  Sohn  lieisst  wie  im  l.  s.  Kania.  Die  Dauer  seines 
Aufenthaltes  im  Hause  der  Hetiire  ist  nicht  angegeben;  es  steht 
auch  nichts  davon  geschrieben,  dass  die  Kupplerin  im  Brunnen  ein 
Xetz  ausspannt.  Dhürtamäyä  giebt  sich  aus  für  die  prätahkäla- 
gäyakä  (so !)  des   Königs  Sudarc^ana  in  Padmävati. 

Erzählung  35   (=  t.  s.  26) 

ist  abgedruckt   und  übersetzt  in  meiner  Doctorarbeit  S.  13  bczw.  37. 

Erzählung  36  (=  t.  s.  27). 
>In  einer  Stadt  mit  Namen  (^arikhapura  wohnte  ein  gräntltika 
Namens  Mahädhana.  Dessen  Gattin  Suratasundari  war  unermüdlich 
auf  fremde  Männer  versessen.  Wenn  ihr  Mann  etwas  sagen  wollte, 
Hess  sie  ihn  niciit  zu  Worte  kommen ;  ohne  Anhaltspunkte  zu  haben 
keifte  sie  wie  tt>]l  aut  den  Gatten  los,  so  dass  dieser  ans  l'"urcht 
\or  ihr  Schweigen  beobachtete.«  Der  Name  des  13uhlen  ist  nicht 
angegeben. 

Erzählung  37   i—  t.  s.  28). 

Die  Stadt  heisst  hier  Ucopura,  der  .Mann  Säiiipurata,  seine 
Frau  Buddhimati.  Der  Liebhalier  ist  nicht  genannt,  auch  der  Baum 
nicht  näher  gekennzeichnet. 

Erzählung  38  (=  t.  s.  24). 
In   Nakajjura  wohnt  ein  Wagenbauer  Hikaräla,   der  eine  zweite 
l'ran   heimführt    Namens   Madanävati.     liier   ist   es   der  Bulile  selbst, 
der  die   l'"rau   bei   den   Haaren   ])ackt. 

Erzählung  39  1=  l.  s.  25). 
Wiederum  fragte  l'rabha\.iti  den  Vogel,  worauf  der  Papagei 
antwortete:  »Herrin,  wenn  du  wie  der  cvelämbara  im  Stande  bist, 
einen  auf  die  eigne  Person  gerichteten  versteckten  Angriff  gegen 
lien  .\ngreifer  zu  kehren,  so  gehe.'.  —  Darauf  von  Prabhävati  be- 
fragt erzählte   der  Papagei  die.se  Geschichte;    »Höre.     In   der  Stadt 
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Qripura  wuliiUc  ein  cveläinbara  inil  \amcn  Xarcndra,  der  alle  Welt 
für  sich  gewonnen  hatte.  Jedermann  war  ihm  ehrerbietig  wegen 
seiner  Tugend  und  hingebenden  Frömmigkeit.  Nun  bekam  er  in- 
folge des  Genusses  \on  \'erbotenen  Speisen  fleischliche  Anfechtungen, 
worauf  er,  der  Begierde  erliegend,  mit  einer  Hetäre  lebte.  Diese 
Geschichte  erfuhr  ein  digambara  und  erzählte  das  Treiben  des  gve- 
tambara  dessen  Anhängern  :  ,Euer  (;vetämbara  weilt  nachts  im  Hause 
einer  Hetäre.  Heute  Abend  müsst  Ihr  zusammenkommen,  um  das 
zu  sehen.  Dann  werdet  Ihr  diesen  gvetämbara  mit  der  Hetäre  ver- 
eint erblicken  können.'  Darauf  stellten  sich  die  Anhänger  des 
<;'vetämbara  ringsum  auf,  um  diesen  fangen  zu  können.  Nach  Ver- 
abredung sass  der  i;vetämbara  in  seinem  Hause:  alsbald  trat  auch 
die  Hetäre  in  seine  Wohnung.  Nun  merkte  der  gvetämbara:  .Um 
dich  zu  fangen,  versammeln  sich  diese  Leute  dort  überall."  —  Nun, 
I'rabliä\ati,  sage  an:  wie  beseitigte  da  der  gvetämbara  die  ihm 
tlrohende  Herzkränkung.-«  —  Darauf  begann  Prabhävati,  voller  Eiter 
den  Geist  der  Überlegung  zu  üben.  Als  sie  es  aber  nicht  fand, 
fragte  sie  den  Papagei,  worauf  dieser  sprach:  -Höre,  Prabhä\ati. 
I  )er  cvetämbara  überlegte  nun  so :  .Was  der  Schurke  von  ksapanaka 
mir  da  einbrocken  will,  dafür  kann  derselbe  zum  Lohne  mich  im 
Arsche  lecken  {spltigunnato  'phalaui  JarsayisycJmi)\-  Nach  diesen 
Worten  legte  er  die  Tracht  eines  ksapanaka  an,  nahm  die  Hetäre 
bei  der  Hand  und  ging  hinaus.  Seine  Aufpasser,  die  crä\akäs,  er- 
blickten den  ksapanaka,  gingen  an  ihn  heran  und  konnten  den 
Betrug  nicht  aufdecken.  Sie  schmähten  den  k,sapanaka  und  ehrten 
alle  den  gvetämbara.  —  Darum,  Prabhävati.  wenn  du  solch  eine  List 
anzuwenden  weisst,    dann    denke    ernstlich    an  die   l->füllung    deines 

Wunsches. 

Erzählung  40  (=  t.  s.  31 ). 

Der  Wald  heisst  Tärakaräla,  der  Löwe  Kutila,  der  Hase  Cakora. 
1  )ieser  sagt  nichts  davon,  dass  er  mit  noch  \  ier  Hasen  sich  aul 
den  Weg  gemacht  habe. 

Erzählung  41    (fehlt   im   t.  s.l. 
Wiederum    fragte    Prabhä\ati    eifrig,    und   der  Papagei   sprach: 
> Herrin,  wenn  du  wie  Trailokyasundari    im    Entrinnen    aus    schwie- 
riger Lage  Klugheit  zeigst,   dann  magst  du  gehen.«  —  Darauf  fragte 
Prabhävati   nach   dieser  Geschichte   den   Vogel,    und   dieser  sprach: 
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>lii  der  Stadt  Si-mhalapui-.i  wuhiUc  ein  vait^xa  mit  Namen  Kahu- 
buddhi.  Dessen  Frau  Traiiokyasundari  hatte  ihr  Herz  an  fremde 
Männer  gehängt.  Alle  wussten  um  ihr  Treiben  und  erzählten  da- 
von in  Gegenwart  des  Bahubuddhi,  aber  dieser  hielt  ihre  Redereien 
nicht  für  wahr.  Eines  Tages  nun  Hess  er,  um  der  Sache  auf  den 
Grund  zu  kommen,  verlauten,  dass  er  über  Land  gehen  werde.  Als 
dann  die  Abendzeit  herbeigekommen  war,  trat  er  durch  die  Hinter- 
thür  in  das  Haus  und  begab  sich  unter  die  Bettstelle.  Traiiokya- 
sundari hatte  ihren  Buhlen  in  das  Haus  gebracht  und  begab  sich 
nachts  nach  dem  Essen  daran,  mit  demselben  der  Liebeslusl  zu  ge- 
niessen.  hi  diesem  Augenblicke  berührte  sie  mit  dem  Fusse  ihren 
Galten.  In  dem  Augenblicke  der  Berührung  kam  ihr  der  Gedanke: 
.Mein  Gatte  ist,  um  mich  zu  beobachten,  heimlicher  Weise  hierher 
zurückgekehrt  und  hat  sich  gewiss  voller  Gier  unter  der  Bettstelle 
\erstcckt.'  —  Nun,  Prabhä\ati,  überlege  auch  du.  (Lücke?)  Wie- 
wohl Prabhävati  nun  eifrig  nachdachte,  sah  sie  doch  diese  List  nicht. 
Darauf  begann  sie,  gegen  den  Papagei  ihre  Stimme  erschallen  zu 
lassen,  worauf  dieser  antwortete:  »Wohlan  Prabhävati,  höre.  Als 
sie  durch  die  blosse  Berührung  mit  dem  Fusse  gemerkt  hatte,  dass 
ihr  Gatte  sich  unter  dem  Lager  befand,  um  ihr  Treiben  auf  frischer 
That  zu  erfahren,  blickte  sie  ihren  Buhlen,  der  gekommen  war, 
lange  der  Wollust  zu  fröhnen,  mit  einem  Seitenblicke  an.  deutete 
ihm  die  Anwesenheit  des  Gatten  an  und  sprach,  indem  sie  sich 
eifersüchtig  stellte:  .Halt,  halt,  Dummkopf!  Gedachtest  du  etwa, 
mich  wie  eine  zuchtlose  Frau  zu  geniessen  .-^  Wenn  du  mich  fragst, 
warum  ich  dich  dann  habe  kommen  lassen,  so  will  ich  dir  das  sagen. 
Um  das  Leben  meines  Gatten  (bharaiuhi)  zu  verlängern,  verehrte 
ich  beständig  die  Tripurasundari,  unsere  Hansgottheit,  voller  An- 
dacht. Eines  Tages  nahte  sie  mir  im  l'raume  und  sprach  zu  mir: 
"He,  Suratasundari  ( !  ),  das  Leben  deines  Gatten  wird  heute  noch 
durch  ein  Nashorn  (.^^'-««(/^r)  zu  Ende  gehen!"  Da  war  ich,  deren 
einzige  Gottheit  der  Geliebte  ist,  im  Herzen  ausserordentlich  be- 
trübt ;  und  nachdem  ich  andächtig  durch  wiederholtes  Beten  die 
Hausgottheil  milde  gestimnU  hatte,  sprach  Tripur.isundari  folgendes 
W(jrt:  "He,  Suratasundari,  heute  geht  die  flälfte  des  Lebens  deines 
Gebieters  durch  ein  Nashorn  ( } ganda)  zu  Ende.  Wenn  du  wünschest, 
•dass  sein  Leben  verlängert  wird,  dann  lade  an  diesem  Tage  einen 
fremden  Mann   ein  und   umarme   ihn   auf  dem  Lager  wonnesam,   eine 
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grosse  i.iebesfestianke,  in  zarter  Liebesumarmiing ;  wenn  er  sich 
aber  zuiji  Ausüben  des  Beischlafes  anschickt,  dann  wende  dich  ab 
und  höre  auf.  Durch  diesen  scheinbaren  Beischlaf  wird  deines 
(jatten  Leben  erhalten  bleiljcn.  Wenn  aber  der  Andere  dir  Gewalt 
antluit,  wahrend  du  in  solchem  Zustande  die  Verlängerung  des 
Lebens  deines  Geliebten  erstrebst,  die  du  ausser  ihm  keine  andere 
(jottheit  kennst,  dann  wird  er  der  Hälfte  seines  Lebens  verlustig 
gehen.  So  habe  ich  zu  grosserer  Wohlfahrt  des  Gatten  dies  ge- 
than.  Darum  vergewaltige  mich  nicht,  die  ich  mich  selbst  anklage 
und  rein  bin.  Wenn  du  mir  Gewalt  anthust,  dann  droht  dir  Ver- 
lust  des  halben  Lebens.     Denn  es  heisst ; 

Dem  Planne,  welcher  mit  Gewalt  eine   Reine  und  eine  Mcn- 

struirende  geniesst,  droht  Verlust  des  Lebens,   dem  Thoren,   der 

sich  selbst  nicht  kennt.  (42) 
Darum  entferne  dich  \on  hier,  wie  du  gekommen  bist,  damit  dein 
Leben  und  das  meines  Gatten  verlängert  werde,  dem  ich  die  ein- 
zige Gottheit  bin.  Wenn  du  mich  in  dieser  Verfassung  immer 
wieder  berührst,  werde  ich  laut  aufschreien."  —  Da  kam  der  vaigja 
Namens  Bahubuddhimat  (so ! ),  als  er  das  Wort  seiner  Geliebten  ver- 
nommen hatte,  unter  der  Bettstelle  her\or,  bückte  seine  Ciattin 
\  erzückt  an  und  sprach;  ,Dass  du  Reine  vnn  mein  Leben  zu  \er- 
längern  sogar  solch  eine  That  vollbracht  hast,  dadurch  bist  du 
das  ganze  Abbild  unserer  I  lausgottheit  geworden.'  So  pries  er 
sie,  neigte  sein  Haupt  verehrungsvoll  zu  ihren  Füssen  und  tanzte 
immer  wieder  im  Übermasse  der  Freude  umher.  So  wandelte' 
Suratasundrui  (!)  ungestraft  einher,  da  sie  es  \erstand,  die  Schänd- 
lichkciten   ihres  Treibens  zu  \erbergen.« 

Erzählung  42  (=  t.  s.  30). 
Der  Leichenacker  heisst  MahAkala ;  die  beiden  Dämonen,  die 
auf  einem  galmali-Baume  wohnen,  heissen  Karäla  und  Vikaräia, 
ihre  iMauen  Dhümavati  und  Karkaga.  Diese  setzten  selbst  einen 
Furchtlosen  in  Schrecken,  da  sie  kein  Haar  auf  dem  Kopfe 
hatten;  das  Haupt  gestreckt  war  wie  ein  Todtenschädel ;  da  sie 
mit  der  Zungenspitze  beide  l'"angzähne  leckten ;  laut  mit  ilen 
Zähnen  knirschten  und  ihre  Brüste  aussahen  wie  ein  Stück  Tuch, 
zur  Bedeckung  ihrer  Kniee.c  —  Müladeva  nennt  beide  gleich, 
schon.  .    •  ;■ 
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Erzählung  43  (=  t.  s.  33). 
Die  Stadt  hei.sst  l'arvatapuri,  der  Kranzwinder  Kutila,  seine 
Krau  Ratilila.  Ihre  vier  Liebhaber  sind  das  Stadtoberhaupt,  ein 
Kaufmann,  ein  (icneral  \saiiiyädhipa\  und  ein  Nachtwächter.  Ks 
wird  hier  nicht  i^esagt,  ilass  der  Kianzwindcr  noch  einmal  das 
Ahnenfest  gefeiert   liahe. 

Erzählung  44  i=t.  s.  34). 
In  der  Stadt  Janasthäna  lebte  ein  Brahmanc  Govinda,   iler  eines 
Tages    nach  r)\ara\ati    eine  Wallfahrt   unternahm,    um  Krsna   anzu- 
beten.    Auf  dem  Rückwege  wurde  er  von  Räubern  ausgeplündert. 
Dann  trifft  er  die   I-'eldhüterin  etc. 

Erzählung  45  (=  t.  s.  331. 
In  der  15rahmanenkolonie  {agr(iliiira\  Pida\';isi  lebte  ein  Kauf- 
mann Säla^rcsthin,  der  um  Reis  zu  kaufen  nacli  der  .Stadt  („ripura. 
ging.  Kr  trifft  dort  einen  Kaufmann,  der  ihm  für  den  folgentleu 
Tag  Weizen  zu  liefern  verspricht  uml  ihn  mit  in  seine  Wohnung 
nimmt.      Die  weitere   Darstellung   ist   dann   wie   im   t.  s. 

Erzählung  46   (  =  t.  s.  36). 

In  dem  Dorfe  Mangalapurika  lebte  ein  l>auer  mit  Xamen  Kaiita. 
Dessen  Krau  Buddhimati  erbat  sich  eines  Tages  \on  ihrem  Manne 
ein  seidenes  Kleid  etc.  Ihr  Sohn  muss  sagen,  die  Reissuppe  \7'ile- 
pikä]  sei  fertig.  Die  gelatlenen  (iäste  sagen,  nachdem  sie  das  ihnen 
vorgesetzte  Mahl  verzehrt  haben:  >Der  Bauer  [/>attaki/a)  lebt  in 
guten  Verhältnissen :  sie  nennen  ein  solcli  vorzügliches  Essen  Reis- 
supi)e!  < 

Erzählung  47   (=  t.  s.  37). 

Wiederum  blickte  l'rabh;\\ali  in  dem  Wunsche,  zu  ihrem  Ge- 
liebten gehen  zu  können,  ilcii  l.uflsegler  an.  Der  Papagei,  der 
diesen  Wink  verstand,  sjjr.ich;  Herrin,  wenn  du  wie  llalapäla  bei 
Kintritt  eines  feindlichen  Angriffes  durch  .\nwcndung  besonderer 
Klugheit  im  Herzen  der  Andern  den  .\nscheiii  zu  erwecken  weisst, 
als  sei  der  wirkliche  Sachverhalt  ein  ganz  anderer,  dann  gehe  an 
ilic  Krfiillung  deines  Wunsches. c  — .  Als  er  so  gcsitrochen  h.itte, 
entgegnete    l'rabli.u  ali  :     >W.is    für    eine    Klu;.ilu-it    liewies   llalapäla.- 


—     47     — 

Erzähle  diese  Geschichte!'  — Darauf  sprach  der  Pai)agei :  »In  einem 
Dorfe  Namens  Mohanapura  wohnte  der  Bauer  Pürnapäla.  [Jessen 
Diener  liatte  den  Pflug  zu  führen;  sein  Name  war  Ilalapala.  Ihm 
brachte  zu  seiner  Speisung  die  Tochter  des  Pürnapäla  täglich  Essen 
auf  das  l-"eld.  Zwischen  diesen  Beiden  fand  dort  der  Ursprung  einer 
l-'üHe  nicht  geringer  Wonnen,  der  Beischlaf,  statt.  Dieses  ihr  Treiben 
auf  dem  I'elde  erzählten  die  Nachbarn  dem  Pfirnapäla.  Darauf 
versteckte  sich  dieser  einstmals,  um  die  Geschichte  mitanzusehen. 
Da  kam  sie  denn  auch  mit  dem  lassen  gegangen,  und  zwischen 
jenen  Beiden  fand  Liebesgenuss  statt.  Diesen  V^orjall  sah  Pürna- 
päla mit  an.  Als  aber  Halapäla  seinen  Blick  nach  vom  richtete, 
bemerkte  er,  dass  Pürnapäla  sich  näherte.  Nun  sage  an,  Prabhä- 
vati :  was  gab  Halapäla  da  nun  für  eine  Antwort.'« — Wiewohl  nun 
darauf  Prabhävati  eifrig  überlegte,  fand  sie  doch  diese  Antwort  nicht. 
Von  ihr  befragt,  Hess  dann  der  Papagei  Prabhävati  diese  Antwort 
hören;  vHe,  Prabhävati,  als  Halapäla  den  Pürnapäla  herbeikommen 
sah,,  sprach  er  zu  dessen  Tochter:  .Lege  dich  mit  dem  Gesicht  nach 
unten  schlafen.'  Darauf  rieb  er  heftig  mit  beiden  Händen  ihren 
1  ,eib  und  sprach  ausserdem  für  sich  folgendes ;  , Verbrennen  möge 
mein  Leben!  Niemals  habe  ich  die  .\rmuth  eines  Armen  gekannt 
(bis  heutel:  am  Tage  führe  ich  den  Pflug,  in  der  Nacht  aber  muss 
ich  die  Kühe  anlegen,  melken  und  sonstige  Arbeiten  \errichten. 
Dann  stehe  ich  darauf  in  der  vierten  Nachtwache  auf  und  muss  mit 
der  Schaar  der  Stiere  ausziehen,  um  sie  zu  weiden.  Jetzt  hatte  ich 
L-l)en  gegessen :  ehe  aber  das  Essen  nach  dem  Speisebehälter  hinab- 
gelaufen war,  sprang  der  Tochter  des  Herrn  ein  Gelenk  aus  seiner 
richtigen  Lage.  iJa  mussten  nun,  um  das  wieder  in  die  richtige  Lage 
zurückzubringen,  Besprechungen,  Massiren  u.s.w.  vorgenommen  und 
auch  ihr  Bauch  gerieben  werden.  So  \iel  Arbeit  kann  ich  nicht  leisten. 
Heute  wird  der  Herr  kommen:  da  werde  ich  ihm  den  Dienst  aufsagen 
unil  gehen,  w  ie  ich  gekommen  bin.'  —  Pürnapäla  aber,  der  ungesehen 
iliese  Worte  mitanhörte,  sprach  darauf  in  seinem  Herzen:  .Dieser 
arme  Teufel  ist  von  wahrer  Treue.  Seine  Arbeit.slast  ist  allerdings 
gross.  Jetzt  streicht  er  ihren  Leib  :  die  Leute,  die  das  sehen,  wissen 
(den  wahren  Sachverhalt)  nicht  und  schwatzen  irgend  etwas.'  —  Darauf 
nahm  er  Halapäla  in  Ehren  an.  —  .Also,  Prabhävati,  wenn  du  aucli 
solche  Gewandtheit  des  Wissens  zu  üben  weisst,  dann  gehe  mit 
|-"lciss  an  die  Ermöglichung  der  PlrfüUung  deines  Wunsclics.« 
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Erzählung  48  1=  t.  s.  39). 

Die  Stadt  heisst  Vinodapiira,  der  Kaufmann  Pii>-am\ada.  Der 
Grund,  weshalb  sein  Vermögen  \crlorcn  ging,  wird  niclit  angegeben. 
Er  versteckt  den  Sohn  seines  (iläiibigers  im  Keller  \hliHviigihe). 
Eine  Nachbarin  \  erräth  den  Raub.  Der  l'alke  soll  den  Knaben 
entführt  haben,  als  Priyanivada  ihn  seinem  Vater  wiederbringen 
wollte. 

Erzählung  49  (=  t.  s.  41 ). 

Wiederum. \on  Prabhävati  befragt,  sprach  der  Papagei:  ^Herrin, 
wenn  du  wie  der  15rahmane  Mantrasära  im  Stande  bist,  bei  Eintritt 
einer  X'erlegcnheit  glücklich  durchzukommen,  dann  bringe  deinen 
Wunsch  zur  I'.rfüllung.^  —  Darauf  entgegnete  Prabhävati:  >Wie 
iiberwand  denn  Mantrasära  die  Verlegenheit.-  Erzähle  diese  Ge- 
schichte! —  Darauf  sagte  der  Papagei:  »Höre  zu,  Prabhävati.  hi 
einer  Stadt  Namens  Suräbhavana  führte  ein  König  Namens  Candra- 
gekhara  die  Herrschaft.  Seine  Tochter  hiess  Malamaiijari.  In  diesem 
Dorfe(!)  war  ein  Brahmane  mit  Namen  Mantrasära,  der  von  Almosen 
lebte.  Wenn  jemantlem  der  Kopf,  der  Bauch  u.s.w.  weh  that,  dann 
verordnete  er  geweihtes  Wasser  oder  geweihte  Asche.  So  stand  er 
bei  den  Frauen  des  Dorfes  in  hohem  Ansehen,  da  er  den  Kindern 
die  Dämonen  fernhielt  u.  s.  w.  Er  verstand  durchaus  nichts,  hielt 
sich  aber  durch  dreistes  Auftreten.  So  stand  es,  als  die  Tochter 
des  Königs  im  Halse  ein  Geschwür  bekam.  Um  dasselbe  zu  ent- 
feinen, wurden  viele  Arzte  und  Beschwörer  berufen,  aber  durch 
Keines  I  land  ward  das  (leschwür  geheilt.  Da  gabeln  alle  Arzte  sie 
auf  mit  der  Bemerkung,  dass  dies  Geschwür  unheilbar  sei.  Darauf 
Hess  der  König  unter  Trommelschall  vor  allem  Volke  bekannt 
machen :  ,Wer  das  Cjeschwür  meiner  Tochter  beseitigt,  dem  werde 
ich  tausend  Goldstücke  geben.'  —  Diese  Kunde  vernahm  eine  Frau, 
die  Gattin  des  Mantrasära.  Sie  trat  herzu  und  sprach  nach  er- 
haltener ICrlaubniss  zu  ihnen:  .Mein  Mann  wird  das  (ieschwür  der 
Kiinigstochter  beseitigen."  —  Darauf  schickte  der  König  mit  ihr 
seine  Soldaten  hin,  um  jenen  herbeizuholen.  Als  Mantrasära  das 
sah,  s]5rach  er  zu  seiner  Erau:  , Was  bedeutet  das.-'  Darauf  erzählte 
sie  ihm  diese  Geschichte.  Da  rief  er;  .Sündhafte!  Da  hast  du 
etwas  grenzenlos  l'ngereimtes  begangen!  Ich  verstehe  durchaus 
nichts,   dass   ich   im   Stanile   wäre,   irgend   ein  besonderes   Heilmittel 
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anzuwenden.  Du  hast  mir  diese  grosse  Unannehmlichkeit  einge- 
brockt.' —  Nach  diesen  Worten  begann  er  sich  zu  sorgen.  Aber 
seine  Frau  sprach  7.u  ihm:  ,Was  machst  du  dir  Kopfschmerzen? 
Wo  giebt  es  hier  in  dieser  Welt  einen  Menschen,  der  Wissen  be- 
sässe.?  Ein  Jeder  ist  von  Lügen  umgeben.  Darum  gehe  dorthin, 
tritt  vor  den  König,  besieh  das  Geschwür  seiner  Tochter,  sprich 
Beschwörungsformeln  darüber  und  kehre  dann  wieder  heim.  Nach 
zwei  Tagen  wird  es  mit  dem  Mädchen  besser  werden,  und  dein 
Ruhm  wird  den  Ruhm  der  (ganzen)  Erde  übertreffen.    Wird  es  aber 

nicht   besser dann  ist  das  eben  der  gewöhnliche  Erfolg  von 

Euch  Ärzten  {tadänim  ayusa  upari  praksipya  etatta  bhavadbliisa- 
jchn  svabhavavyavaliara  iti").'  Mit  solcher  Art  von  List  sprach 
die  Frau  dem  Mantrasära  Muth  ein.  Darauf  gedachte  dieser  seiner 
Schutzgottheit  und  ging  aus,  den  Männerfürsten  zu  sehen.  Als  er 
nun  den  König  gesehen  hatte,  zeigte  ihm  dieser  das  Halsgeschwür 
seiner  Tochter.  —  Nun  sage  an,  Prabhävati.  Welche  List  gebrauchte 
dieser  Mantrasära  bei  dieser  Gelegenheit  .^<  —  Darauf  begann  Pra- 
bhävati voller  Sorge  das  Überlegen  dieser  Sache  vorzunehmen,  aber 
sie  fand  den  Kern  derselben  nicht.  Als  nun  die  Nacht  darüber 
hingegangen  war,  fragte  sie  den  Papagei;  und  dieser  sprach:  »Darauf 
ergriff  der  Brahmane  Mantrasära  einen  Büschel  darbha-Gras  und 
begann,  das  Geschwür  des  Mädchens  zu  besprechen;  dieser  Spruch 
lautete  in  Worten  ausgedrückt  {sa  ca  inantro  'rthadvärä  nirdicyate): 
,  om  namaf  camunde  sväinini  \  tvayi  tu  mudiyä  (so !)  svämini  ciin- 
dälabrahmanim  apy  anarthain  apäditam.  etatsamkatän  mcDii  äkar- 
sayasi  tadänim  madiyajana  iti  bhavasi.  avägvadanc  maunaui 
alambiiii  sväJiä:  So  lautete  der  Spruch,  den  er  herzusagen  be- 
gann; und  die  Königstochter  vernahm  den  Spruch  des  Mantrasära. 
Infolge  des  Anhörens  dieses  Spruches  verzog  sich  der  Mund  der 
Königstochter  zum  Lachen.  Da  zogen  sich  infolge  des  Ausbruches 
des  Lachens  die  zusammengeschrumpften  Adern  am  Halse  der 
Königstochter  durch  die  dabei  angewandte  Gewalt  auseinander; 
und  da  in  diesem  Augenblicke  das  Geschwür  reif  geworden  war, 
so  platzte  dasselbe  durch  das  gewaltsame  Aufziehen  der  Nase, 
w^orauf  die  darin  befindliche  Eiterflüssigkeit  alle  herauslief  und  jene 
wieder  gesund  ward.  Da  erwies  ihm  der  König  Ehren.  —  Darum, 
Prabhävati,    thue    nach    deinem    Wunsche,    wenn    du    einer    solchen 

Mühsal  zu  entrinnen  vermagst.  < 
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Erzählung  50  (fehlt  im  t.  s.). 

Wiederum  machte  Prabhävati,  da  sie  in  die  Wohnung  des 
Buhlen  gelangen  wollte,  den  Vogel  zum  Ziele  ihrer  Frage.  Der 
Papagei  sprach;  »Herrin,  wenn  du  wie  Balakrsna  verstehst,  eine 
Antwort  umzutauschen,  dann  kümmere  dich  (um  dein  Vorhaben).« 
—  Prabhävati  sprach  zu  dem  Papagei:  »So  erzähle  das  Abenteuer, 
wie  Balakrsna  eine  Antwort  umtauschte!«  —  Darauf  sprach  der 
Papagei:  »hi  der  Stadt  Govardhana  ist  ein  grosser  Tempel  der 
Laksmi  und  des  Näräyana.  Ihr  Tempeldiener  {paricaryäkard)  war 
ein  Brahmane  mit  Namen  Devadhara.  Dieser  besass  einen  fünf- 
jährigen Knaben,  der  den  Namen  Balakrsna  führte.  Dessen  Mutter 
starb.  Später  verheirathete  sich  der  verwittwete  Devadhara  wieder; 
und  diese  Stiefmutter  des  Balakrsna  setzte  diesen  immer  zurück 
und  gab  ihm  nicht  einmal  Essen,  Trinken  und  ähnliche  Bedürfnisse. 
Da  erzählte  Balakrsna  es  seinem  Vater,  wie  er  von  ihr  vernach- 
lässigt würde.  Als  er  aber  aus  Liebe  zu  ihr  nichts  sagte,  was  auf 
die  Verhütung  der  Vernachlässigung  des  Sohnes  abzielte,  so  über- 
legte unter  solchen  Umständen  jener  Balakrsna :  .Was  ist  nun  weiter 
für  ein  Mittel  anzuwenden.^  Auch  der  Vater  zeigt  jetzt  Gleich- 
giltigkeit  gegen  mich  (J  tavad  asmadtyavi  päramatyaijt  Tiiravadati), 
indem  er  zu  jener  übermässige  Liebe  zeigt.  Ich  will  also  ein  Mittel 
anwenden,  damit  diese  Liebe  in  Stücke  bricht;  dadurch  wird  dann 
von  selbst  mein  Nutzen  zur  Geltung  kommen.'  —  Als  nun  darauf 
Bälakräna  seinen  Vater  erblickt  hatte,  trat  er  zu  ihm  und  sprach : 
.Väterchen,  darf  ich  dir  etwas  mittheilen.-"  —  Der  Vater  sprach: 
,Rede!'  worauf  Balakrsna  antwortete  :  ,Ich  habe  noch  einen  zweiten 
Vater.  Wie  du  thust,  so  thut  auch  er  Tag  für  Tag.'  —  Darauf 
sagte  der  Vater;  ,Den  musst  du  mir  einmal  zeigen!'  —  Bälakräna 
sprach:  ,Ich  werde  ihn  dir  eines  Tages  zeigen!'  —  Nach  diesen 
Worten  verstummte  er.  Da  stieg  in  dem  Herzen  des  Devadhana(!) 
der  Zweifel  auf,  und  er  sprach  zu  sich ;  ,Wer  vermisst  sich,  das 
Treiben  der  Weiber  zu  kennen.'  Sicherlich  sind  wohl  die  Frauen 
niemandem  wirklich  ergeben.     So  heisst  es: 

Ein  Wissen  muss,  selbst  in  einem  gut  gebildeten  Verstände, 
(von  Neuem)  durchdacht  werden ;  gegen  einen  Fürsten  muss  man 
misstrauisch  sein,  selbst  wenn  man  ihn  für  sich  gewonnen  hat; 
eine  Jungfrau  muss  gehütet  werden,  selbst  wenn  sie  auf  unserem 
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Schosse  sitzt:  wie  sollte  ein  Wissen,  ein  Fürst  und  eine  Jungfrau 

sicii  unserer  Herrschaft  fügen?  (43) 
Was  das  Kind  auch  immer  spricht,  das  Wort  kann  nicht  ohne 
Hintergrund  sein.  Irgendwie  ist  etwas  Wahres  daran ! '  —  Nachdem 
er  im  Herzen  so  überlegt  hatte,  versagte  er  seiner  Gattin  die  frühere 
Liebe  und  begann  im  Ausstossen  von  Schimpfworten,  durch  Schläge 
u.  s.  w.  seine  ausserordentlich  wüthende  Gesinnung  zu  offenbaren. 
Da  fing  seine  Frau  an  zu  überlegen;  ,Mein  Gatte  erwies  mir  (bisher) 
eine  so  ganz  unvergleichliche  Liebe:  sie  ist  aber  jetzt  durch  die 
Bemühung  dieses  Balakrsna  zu  nichte  gemacht  worden.  Darum 
will  ich  diesen  herbeiholen  und  dann  ein  Mittel  anwenden,  damit  er 
gut  wird.'  —  Darauf  holte  sie  diesen  Bälakräna  herbei  und  sprach 
dann :  ,  Du  bist  mein  Väterchen !  Wenn  du  mir  zu  Nutzen  bist,  will 
ich  deine  Wünsche  erfüllen.'  —  Darauf  antwortete  Balakrsna:  ,Was 
kümmert  mich  dein  Nutzen.?  So  steht  es  doch  mit  dir:  so  lange 
Zeit  her  hast  du  dich  um  mich  durchaus  nicht  gekümmert!'  — 
Darauf  sagte  sie :  ,Von  jetzt  an  werde  ich  dich  ordentlich  pflegen. 
Alles  was  reizend  ist,  will  ich  dir  geben.  In  diesem  Punkte  soll 
mein  Wohlthun  beruhen,  und  darauf  gebe  ich  mein  Wort.'  —  Darauf 
verpflichtete  sich  Balakrsna,  ihr  von  Nutzen  sein  zu  wollen.  —  Nun 
Prabhävati,  überlege  auch  du:  wie  machte  Balakrsna  seine  früher 
gethane  Äusserung  ungesprochen  .^  —  Darauf  begann  Prabhävati 
zu  überlegen,  aber  sie  fand  es  nicht,  worauf  sie  den  Vogel  fragte ; 
und  dieser  sprach:  »Prabhävati,  darauf  ging  jener  Balakrsna,  als  er 
seinen  Vater  dasitzen  sah,  in  seine  Nähe  und  sprach:  , Väterchen, 
ich  will  dir  meinen  zweiten  Vater  zeigen!'  —  Darauf  entgegnete 
er:  ,  Zeige  ihn!'  —  Nach  diesen  Worten  holte  jener  einen  Spiegel 
herbei,  fasste  ihn  mit  der  Hand  und  stellte  ihn  seinem  Vater  gegen- 
über. Dann  zeigte  er  auf  das  darin  befindliche  Abbild  und  sprach: 
,Der  eine  Vater  bist  du,  der  andere  Vater  ist  dieser  hier.'  Er 
bewegte  die  Hand:  da  bewegte  sich  auch  die  Hand  des  Spiegel- 
bildes. Darauf  sagte  er:  ,idai)i  tat  sa  bliavati.  Was  du  thust, 
das  thut  auch  dieser.'  —  Da^  verschwand  auf  dies  Wort  hin  die  in 
seinem  Herzen  haftende  Verstimmung.  —  Darum,  Prabhävati,  wenn 
du  ebenfalls  so  eine  Antwort  zu  geben  weisst,  dann  begieb  dich 
an  die  Ausfiihruna'  deines  Wunsches.« 
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Erzählung  51   (fehlt  im  t.  s.). 

Wiederum  fragte  Prabhävati  den  Vogel,  worauf  dieser  sprach: 
»Herrin  Prabhävati,  der  Minister  Bahubuddhi  beseitigte  die  Ver- 
legenheit des  Fürsten  (}  pärtliivasyadliayani  apacakärd):  wenn  du 
eine  solche  ausgezeichnete  List  anz.uwenden  weisst,  dann  mache 
dich  auf  den  Weg.«  —  Als  Prabhävati  das  gehört  hatte,  fragte  sie 
den  Papagei  nach  der  Geschichte  von  Bahubuddhi.  Darauf  ergötzte 
der  Vogel,  der  dieselbe  erzählen  wollte,  Prabhävati  durch  das  An- 
einanderreihen der  Worte:  »In  einer  Stadt  mit  Namen  Pratäpapura 
lebte  ein  Fürst  mit  Namen  Bharatäcärya.  Dessen  Minister  hiess 
Bahubuddhi.  Immer  beschäftigte  er  sich  Tag  und  Nacht  mit  den 
Conzerten  dieses  Ministers  und  war  ganz  Ohr  bei  dem  Gesänge  der 
Sänger.  Eines  Tages  sangen  die  Mätahgäs  und  unter  ihnen  trug 
eine  Sängerin  mit  Namen  Kokilä  ein  Solostück  vor.  Als  sie  sang, 
erscholl  eine  wundervolle,  vorher  nie  gekannte  Melodie.  Ganz  ver- 
sunken in  diese  eine  Sache  standen  alle  Mitsänger  da,  indem  ihre 
äusseren  l'unktionen  unterbrochen  waren.  Auch  das  Herz  des  Königs 
war  hoch  entzückt.  1)a  ward  der  Sinn  des  Fürsten  um  dieser 
Sängerin  (iiiataiigi)  willen  vom  Liebesgotte  in  helle  Mammen  ge- 
setzt, wirbelte  ausserordentliche  Mengen  Kauch  auf,  wobei  die  vor- 
zügliche Urtheilskraft  verschleiert  ward,  welcher  der  eigne  Stolz 
entglitt,  und  nahm  sich  die  wogende  Lust  zum  Ziele.  Da  es  nun 
so  mit  ihm  stand,  was  geschah  da  ?  Darauf  sagte  der  Minister, 
der  ausserordentlich  in  Kunstgriffen  erfahren  war:  , Majestät,  nie- 
mals darf  man  der  Hoffnung  Raum  geben  :  dass  sie  e  r  f ü  1 1 1  wird, 
dafür  muss  man  stets  sorgen.  Du  bist  der  König:  bhavatäin  kirn 
atipranabadhä  vare  vidhaii  vidlieyam  ?  .kutrapi  vyavastliapitam 
asti  paccad  etavata  eva  pärthakyena  kün  äpat  tisthatity'}  So 
nährte  er  mit  diesen  Worten  die  Hoffnung  des  Fürsten.  Darauf 
befahl  der  König  dem  Minister:  .Zur  Abendzeit  komme  mit  jener 
an  diesen  bestimmten  Platz!'  —  Als  der  Minister  den  Befehl  des 
Königs  mit  seinem  Haupte  empfangen  hatte,  entfernte  er  sich.  — 
Nun  sage  an,  Prabhävati :  auf  welche  Weise  umging  der  Minister 
diesen  Auftrag?«  —  Darauf  richtete  Prabhävati  auf  das  Geheiss 
des  Papageis  ihr  Herz  auf  das  Überlegen  (dieser  Frage),  aber 
wiederum  fand  sie  es  nicht.  Darauf  fragte  sie  den  Papagei,  und 
dieser  .sprach:    /.I'rabhävati,  da  ging  der  Minister  in  die  Nähe  der 
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von  dem  Herrscher  früher  verlassenen  Königin  und  sprach  zu  ihr: 
, Heute  habe  ich  dem  Fürsten  mit  Bezug  auf  dich  Meldung  gemacht, 
und  wir  Alle  zusammen  wirken  dahin,  dass  im  Herzen  des  Königs 
Liebe  zu  dir  entsteht.  Du  besitzest  einen  Bildersaal,  den  du  ge- 
schenkt bekommen  hast:  dorthin  musst  du  heute  zur  Abendzeit 
geschmückt  gehen.'  Nachdem  der  alte  Minister  so  gesprochen  hatte, 
führte  er  sie  zur  Abendzeit  in  jenen  Bildersaal.  Dieser  Königin  gab 
er  eben  solche  Kleider  und  denselben  Schmuck  wie  die  Sängerin 
trug,  indem  er  sagte,  der  König  habe  die  Kleider  und  Schmuck- 
sachen geschickt.  Nachdem  er  nun  dort  alles  ohne  Ausnahme  be- 
sorgt hatte,  w'as  zu  thun  war,  entfernte  er  sich,  der  hochgelehrte. 
Darauf  ging  er  hin  und  meldete  dem  Könige:  , Majestät,  was  der 
Erhabene  befohlen  hat,  das  ist  alles  ausgeführt  worden.  Sie  ist  in 
jenen  Bildersaal  geführt  worden.'  —  Der  König  begab  sich  nun 
dorthin  und  drang  in  sie  mit  den  Wünschen  seines  vom  Liebes- 
gotte  gepeinigten  Herzens.  Darauf  kam  er  aus  dem  Bildersaale 
heraus,  versunken  in  die  Betrachtung  über  die  Vergänglichkeit  des 
Ungestümes  der  hochgehenden  Wogen  der  Verblendung  infolge  der 
Pfeile  des  Liebesgottes.  Darauf  sagte  er  zu  dem  Minister:  .Rühre 
mich  nicht  an!  Gehe  weg!'  —  Der  Minister  entgegnete:  ,Was  soll 
das  bedeuten,  Herr.?'  —  Darauf  sagte  der  Erdherrscher;  ,Ich  habe 
mir  ein  so  schweres  Vergehen  zu  schulden  kommen  lassen,  dass  ich 
als  Sühne  den  Tod  erwählen  will.'  —  Der  Minister  entgegnete : 
.Wenn  der  Erdherrscher  eine  Fahrlässigkeit  beginge,  so  lange  ich 
in  seiner  Nähe  bin,  was  wäre  ich  dann  für  ein  Minister.?!  samasto 
Py  »fi'iyo  nirapayatayä  parihrtasarvah.^  —  Darauf  sagte  der  König 
zu  dem  Minister:  (Lücke!)  Darauf  holte  er  eine  Lampe  und  zeigte 
dem  Könige  die  Königin.  Bei  diesem  Anblicke  stand  der  Fürst  in 
Freude  versunken  da  und  sagte:  ,Für  dich  fürwahr  passt  der  Name 
Bahubuddhi  (reich  an  Verstand),  für  keinen  Andern!' 

Also,  Prabhävati,  wenn   du   so  ausgezeichnete  Klugheit  zu  er- 
sinnen vermagst,  dann  gehe  ans  Werk.« 

Erzählung  52  (=  t.  s.  42). 
Abgedruckt  und  übersetzt  in  meiner  Doctorarbeit  S.  25  bezw.  45. 

Erzählung  53  (=  t.  s.  43). 
Abgedruckt  und  übersetzt  1.  c.   S.  26  bezw.  46. 
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Erzählung  54  (=  t.  s.  44). 
Abgedruckt  und  übersetzt  1.  c.  S.  27  bezw.  47. 

Erzählung  55   (=  t.  s.  45). 

Wiederum  redete  Prabhävati,  welche  zu  ihrem  Liebhaber  gehen 
wollte,  den  Himmelsbewohner  an,  und  dieser  sprach:  »Herrin,  wenn 
du  wie  Visnuvardhana  den  eignen  Gegner  zu  überwinden  weisst, 
dann  gehe.«  —  Darauf  entgegnete  Prabhävati  dem  Vogel:  »Erzähle 
diese  Geschichte  T«  — Da  sprach  der  Papagei :  »In  einer  Stadt  mit 
Namen  Kanyäkubjä  (! )  lebte  ein  Brahmane,  ein  gewisser  Visnuvar- 
dhana, der  war  im  Genüsse  der  Liebesfreuden  ausserordentlich  geil 
und  unbändig.  In  jenem  Kanyäkubjä  vermochte  keine  mit  verliebten 
Eigenschaften  versehene  Liebhaberin  seine  bäuerische  Weise  auszu- 
halten. Auf  Grund  einer  solchen  Fähigkeit  genoss  er  eine  grosse 
Berühmtheit.  Nun  holte  in  irgend  einer  Nacht  eine  in  der  Wollust 
hocherfahrene  (i-atipradliäna)  Hetäre  etädrcavaraviläsiparivadapra- 
tliaprathakaranajägariikä  diesen  ganarätrantaravi  herbei.  Sobald 
er  eingeladen  wurde,  sprach  Visnuvardhana:  .Ratipriyä,*  du  kannst 
meine  Geilheit  nicht  ertragen.  Wenn  du  sie  nicht  ertragen  kannst, 
werde  ich  mir  von  dir  das  Doppelte  des  für  eine  Nacht  ausbedunge- 
nen Einsatzes  zahlen  lassen.'  Darauf  erklärte  sich  ihre  Kupplerin 
mit  seiner  Forderung  einverstanden  und  Hess  sich  von  ihm  das  Geld 
geben,  welches  für  das  Verweilen  auf  eine  Nacht  festgesetzt  war. 
Nun  beschäftigte  sich  jener  in  dieser  Nacht  damit,  Ratipriyä  zu 
geniessen.  Darauf  ward  es  der  Hetäre  {rätripriya)  im  Verlaufe  der 
Nacht  angst  und  bange:  sie  erhob  sich  also  unter  dem  Vorwande, 
ihr  Wasser  lassen  zu  wollen,  von  dem  Lager,  ging  zu  der  Kupplerin 
und  sprach  zu  ihr:  ,Gieb  ihm  sein  Geld  zurück!  Seine  Geilheit 
äussert  sich  in  beispielloser  Weise  und  droht  meinem  Leben  ein 
Ende  zu  machen.'  —  Darauf  entgegnete  die  Kupplerin:  , Stirb,  ver- 
fluchtes Aas!**  Wie  sollte  man  wohl  Geld  zurückgeben,  was  man 
einmal  in  der  Hand  hat.?  Wer  würde  dann  deinen  Namen  unter  der 
Zahl  der  käuflichen  Frauen  wohl  noch  nennen.?  Gehe  du  wieder  zu 
ihui  und  ergötze  ihn  nur  diesen  Augenblick  noch  gewandt  mit  zuvor- 


*  Ist  das  wirklich  Eigenname  oder  nur  .\iljectiviuii   wie   oben  ralif'rtulhänä  und 
weiter  unten  ratripriyä} 

**  I-)er  Text  liat  janakajaye  =  (lattin   des  (eignen)   Vaters. 
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kommendem  Benehmen.  Dann  will  ich  auf  diesen  Baum  klettern 
und  oftmals  wie  ein  Hahn  krähen.  Darauf  sage  du:  "Es  ist  Tag 
"eworden"   und    entferne   ihn   aus    deiner  Nähe.'  —  Nachdem 


b 


nun 


Ratipriyä  diesen  Bescheid  erhalten  hatte,  ging  sie  zu  Visnuvardhana 
zurück  und  bediente  ihn  wieder  mit  den  Leistungen  des  Liebes- 
genusses. Darauf  kletterte  die  Kupplerin  auf  den  an  der  Thür 
stehenden  bilva-Baum  und  krähte  oftmals  wie  ein  Hahn.  Als  Rati- 
priyä diesen  Laut  gehört  hatte,  sprach  sie  zu  ihrem  Liebhaber: 
.Jetzt  ist  der  Tag  angebrochen;  gehe  also!'  —  Mit  diesen  Worten 
Hess  Ratipriyä  ihn  gehen.  —  Nun,  Prabhävati,  überlege  auch  du 
und  sage  an:  was  machte  darauf  Visnuvardhana?«  —  Wiewohl  sie 
darüber  nachdachte,  fand  sie  es  doch  nicht;  worauf  sie  den  Papagei 
fragte.  Dieser  sprach :  »Höre,  Prabhävati!  Als  nun  Visnuvardhana 
aus  der  Thür  in  den  Hof  trat  und  sich  umsah,  war  noch  tiefe  Nacht 
ausgebreitet.  Indem  krähte  die  Kupplerin  zum  zweiten  Male  wie 
ein  Hahn:  da  merkte  er  diese  Geschichte.  Darauf  warf  Visnuvar- 
dhana mit  handgrossen  Steinen  nach  der  auf  dem  Baume  sitzenden 
Kupplerin  und  stürzte  sie  auf  die  Erde:  schreiend  fiel  sieherunter. 
Da  kam  auch  Ratipriyä  an  diesen  Platz  gelaufen  und  fiel  dem  Visnu- 
vardhana zu  Füssen,  indem  sie  um  Gnade  flehte:  ,Nimni  dein  Geld 
wieder,  aber  habe  Mitleiden  mit  uns!'  —  Mit  diesen  Worten  gab 
sie  ihm  sein  Geld  wieder. 

Darum,  Prabhävati,  wenn  du  auch  eine  so  ausgezeichnete  List 
zu  finden  weisst,   dann  gehe  an  dein  Vorhaben.« 

Erzählung  56  (=  t.  s.  46). 
Wiederum  fragte  Prabhä\ati  den  Himmelswandler,  worauf  dieser 
sprach:  »Herrin,  wenn  du  wie  Priyajalpaka  verstehst,  aus  der  Ver- 
legenheit zu  entkommen,  dann  lass  dir  dein  wichtiges  Vorhaben 
angelegen  sein. -  —  Darauf  sprach  Prabhävati:  »Welcher  Art  war 
die  Verlegenheit,  welche  Priyajalpaka  beseitigte?  Erzähle  das  doch!« 
—  Also  von  ihr  aufgefordert  sagte  der  Papagei:  »Merke  auf,  Pra- 
bhävati !  Es  giebt  eine  Götterstätte  (devatä)  Namens  Ägäpura.  Der 
dort  befindliche  Tempeldiener  hiess  Priyajalpaka ;  seine  Frau  führte 
den  Namen  Karkagä.  Diese  erregte  Tag  und  Nacht  alle  Augen- 
blicke neuen  Streit  und  konnte  auch  nicht  eine  Sekunde  ohne  Zank 
leben.  An  seiner  Thür  stand  ein  pippala-Baum,  und  auf  diesem 
Baume  wohnte  ein  Dämon.     Dieser  Dämon,  dessen  Leib  von  dem 
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ewigen  Hader  und  Zank  der  Karkagä  ergriffen  war,   gleichsam  von 
einem  bösen  Dämon  gepackt,  verliess  seine  Behausung  und  entfloh 
eilends.     Darauf  stieg    er    auf  einen   ausserhalb   des  Dorfes  befind- 
lichen galmali-Baum  und  wohnte  dort.     Nun  entstand  nach  geraumer 
Zeit  in  dem  durch  das  Zanken  der  Karkaga  eingeschüchterten  Herzen 
des  Priyajalpaka  Überdruss,  weshalb  dieser  seine  Gattin  verliess,  um 
auszuwandern.     Als  er  nun  auszog,   erblickte  er  am  Thore  des  Ortes 
jenen  Diimon,   der  auf  dem  Baume   in  seinem  Hofe  gewohnt  hatte. 
Der  Dämon  erschien  dem  Priyajalpaka  leibhaftig  und  fragte  diesen : 
,Du  willst  ausziehen?'  —  Darauf  sagte  Priyajalpaka:   ,Ich  fliehe  vor 
meiner  Brahmanin.' —  Dann  sagte  Priyajalpaka  zu   ihm:   ,Wer  bist 
du?'  —  Der  Dämon  antwortete:   .Ich  habe  auf  dem  an  deiner  Haus- 
thür  stehenden  pippala-Baume  gewohnt.     Dort  befindlich   ging  ich 
unendlich  vollkommener  grahajanniagraliah  ni'cht  von  dannen,  wie- 
wohl ich  selbst  von  tüchtigen  Beschwörern  vertrieben  werden  sollte. 
Ein  Solcher  bin  ich  aus  Furcht  vor  deiner  Brahmanin  eilig  geflohen 
und  wohne   nun   eben  hier.     So    bin    ich   dort  in  Furcht  gerathen. 
Jetzt    wollen   wir   zwei  Unglücksgenossen  (zusammen)  wohnen   und 
ich  will  dir  irgend    einen    guten  Dienst    leisten.'  —  So  lautete  die 
Vereinbarung,   die  sie  unter  einander  trafen.    Darauf  fuhr  der  Dämon 
in    den    Leib    einer   Königstochter.     Nun  kamen,  um  sie  zu  heilen, 
viele  F"ürsten  herbei,  aber  auch  nicht  einer  vermochte   den  Dämon 
zu  vertreiben.     Unter  solchen  Umständen    kam  der  Brahmane  Pri- 
yajalpaka dorthin,    ging  zu  dem  Könige  und  sprach:    ,Ich  will  die 
Prinzessin   heilen!'  —  Darauf  sagte    der    König:    ,Wenn  du  meine 
Tochter  von    dem  Anfalle    befreist,    dann  werde   ich  dich  reich  an 
Geld  machen  und   dich  in  den  Besitz  der  Hälfte  des  Reiches  setzen.' 
—  Da    sah    der  Brahmane    die    Prinzessin    von  Angesicht :    und    in 
dieser  Nacht  (brachte  er)  sie  in  ein  Viereck   hinein,    zog   eine  Art 
Kreis    der  vierundsechszig  Hexen,    brachte   gehörig  Verehrung  dar 
durch  besondere  Speiseopfer,  welche  ringsum  glänzten  durch  l.ampen- 
reihen,  und  die  sechszehn  Arten  der  Bedienung,   machte  tlcn  Himmel 
widerhallen  von  dem  Lärmen  des  Trommelschlages  und   begann  all 
die  verschiedenen  Juwele  von  Sprüchen  und  Heilmitteln  anzuwenden. 
y\ls    nun    der  F)ämon    sein    lärmendes  Beginnen    sah,  ward    er  vom 
Zorn    übermannt    und    sprach    bei    sich:    ,Der    da    unternimmt    voll 
Eifer  eine  Arbeit,   die  über  seine  Kräfte  geht.    Einstweilen  will  ich 
zusehen,  wie  weit  seine  Fähigkeit  reicht.'  —  Nach  diesen  Worten 
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war  der  Dämon  durch  kein  nocli  so  kräftiges  Mittel  zum  Ausfahren 
aus  der  Prinzessin  zu  bringen.  —  Nun  sage  an,  Prabhävati :  was  für 
eine  List  wandte  da  der  Brahmane  an?-< — Prabhävati  richtete  viel- 
fach ihren  Geist  auf  diese  Überlegung,  aber  sie  fand  es  nicht.  Dar- 
auf fragte  sie  den  Papagei,  und  nun  sprach  der  Vogel:  »He,  Pra- 
bhävati! Darauf  flehte  dieser  Brahmane  den  Dämon  an;  ,Du  hast 
mir  dein  Wort  gegeben :  das  musst  du  auch  getreulich  halten.'  — 
Während  er  nun  dastand  und  diesen  Zauberspruch  hersagte,  da 
fühlte  der  brahma-Dämon  Erbarmen  und  sprach:  .Ich  will  diese 
Prinzessin  verlassen  und  mich  entfernen.  Was  dir  der  König  dafür 
alles  geben  wird,  das  nimm  an  und  lebe  vergnügt ;  ich  will  anders- 
wohin gehen  und  in  irgend  jemandes  Leib  fahren.  Du  aber  darfst 
nicht  dorthin  kommen.  Wenn  du  jedoch  dorthin  kommst,  dann 
werde  ich  dich  verschlingen.'  —  Nach  diesen  Worten  fuhr  der 
Dämon  aus,  worauf  die  Königstochter  wieder  gesund  wurde.  Da 
entliess  der  König  den  Brahmanen  Priyajalpaka  unter  ausserordent- 
lichen Ehrenbezeugungen. 

Darum,  Prabhävati,  wenn  bei  dir  auch  solche  Klugheit  leuchtet, 
dann  mache  dich  auf  den  Weg.'v 

Erzählung  57  (=  t.  s.  47). 
Wiederum  machte  Prabhävati  zur  Nachtzeit,  da  sie  in  die  Be- 
hausung des  Vinayakandarpa  gehen  wollte,  den  Vogel  zum  Ziele 
ihrer  Worte.  Als  nun  der  Vogel  das  gehört  hatte,  tauchte  er  in 
die  Fülle  der  Rede  an  sie:  »Herrin,  wenn  du  im  Stande  bist,  die 
Verlegenheit  zu  überwinden,  in  welche  eben  dieser  Brahmane  Pri- 
yajalpaka gerieth,  dann  gehe !— Darauf  sprach  Prabhävati:  »Wie 
entging  dieser  der  Verlegenheit ?  Erzähle  doch  diese  Geschichte!« 
—  Er  sprach:  »Prabhävati,  jener  Priyajalpaka  begann  nun  glücklich 
zu  leben,  infolge  des  Überflusses  {paripiirnata),  wie  er  sich  ergab 
aus  dem  vom  Erdherrscher  ihm  überlassenen  Reichthume.  Der 
König  gab  ihm  auch  die  Hälfte  des  Reiches.  Unter  solchen  Um- 
ständen fuhr  der  brähma-Dämon  in  den  Leib  einer  andern  Person, 
eines  Königssohnes.  Darauf  kamen  die  Mannen  dieses  Herrschers, 
um  jenen  Beschwörer  zu  holen.  Da  sandte  der  König  ihn  hin.  Er 
begab  sich  dorthin  und  erblickte  daselbst  jenen  Dämon.  Darauf 
sprach  dieser:  ,Ha,  Priyajalpaka,  wiederum  bist  du  hierher  ge- 
kommen, wiewohl  ich  es  dir  verboten  habe?    Jetzt  werde  ich  dich 
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zuerst  verschlingen ! ' — Nun,  Prabhävati,  magst  du  es  sagen:  durch 
welche  Antwort  befreite  er  sich  selbst  ijiiocayitaiHm  ätinänaiii)  aus 
den  Händen  des  Dämonen?«  —  Darauf  begann  sie  zu  überlegen, 
aber  sie  fand  es  nicht.  Nun  forderte  sie  den  Papagei  auf,  worauf 
der  Vogel  sprach:  »Herrin,  darauf  trat  jener  Priyajalpaka  auf  den 
im  Leibe  (des  Prinzen)  sitzenden  Dämon  zu  und  begann  mit  ge- 
falteten Händen  ihm  mitzutheilen:  ,Herr,  Gebieter,  warum  bist  du 
unwillig?  Ich  bin  aus  einem  besonderen  Grunde  hierher  gekommen. 
Meine  Gattin  Karkagä  nämlich  hat  gehört,  dass  ich  mich  hier  auf- 
halte; sie  hat  ihr  Haus  verlassen  und  ist  hierher  in  meine  Nähe  ge- 
kommen. Da  ich  nun  dich  als  meinen  P'reund  kenne,  bin  ich  ge- 
gangen, dich  zu  fragen,  was  für  einen  klugen  Weg  ich  da  einschlagen 
soll.  Daher  also  sollst  du  mir  den  klugen  Rath  geben,  den  ich 
befolgen  muss.'  —  Als  der  ]3ämon  das  gehört  hatte,  sprach  er : 
,  Handele  du  so,  wie  es  deinem  Gutdünken  entspricht.  Ich  aber 
werde  von  dieser  Stätte  fliehen  und  mich  in  eine  andere  Gegend 
begeben.'  —  Damit  verliess  er  den  Königssohn  und  entfernte  sich, 
worauf  jener  P"ürst  den  Beschwörer  nach  Gebühr  ehrte. 

Darum,  Prabhävati,  wenn  du  ebenfalls  im  Stande  bist,  einer 
solchen  Verlegenheit   durch  ein  schlaues  Mittel  zu   entrinnen,    dann 

gehe.  "■ 

Erzählung  58  (=  t.  s.  48). 

Der  Minister  heisst  Qakalata,  der  Inirst  Nandana.  Die  Stadt 
wird  nicht  erwähnt,  auch  sagt  der  Text  nichts  von  dem  Aussauge- 
system des  Königs  und  der  Gefangensetzung  des  Ministers.  Sonst 
ist  die  Darstellung  dieselbe  wie  im  t.  s.  Gleich  am  Anfange  der 
Erzählung  ist  eine  kleine  Lücke,  so  dass  nicht  zu  ersehen  ist,  wer 
die  beiden  Stuten  schickt. 

Erzählung  59  (=  t.  s.  50). 
Der  Ort  heisst  Kanakapuri.  Der  Schluss  weicht  von  der  P'assung 
des  t.  s.  ab:  Als  nämlich  Dharmabuddhi  nach  der  Richtstätte  geführt 
werden  soll,  überlegt  er:  »Der  Baum  kann  doch  keine  Lüge  aus- 
sprechen! Jener  (Dustabuddhi)  hat  in  die  Höhle  des  pippala-Baumes 
irgend  einen  Mann  versteckt,  und  der  Laut  seiner  Worte  bewirkt 
den  Glauben  (an  meine  Schuld).«  Nachdem  er  gehörig  \'olIer 
Zweifel  (?)  überlegt  hatte,  meldete  er  dem  Könige:  »Majestät,  nur 
einen  Augenblick    bleibe    hier    stehen  I     Ich   habe  das  Geld    in  der 
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Höhle  des  Feigenbaumes  da  versteckt.  Darum  möge  der  Herr 
einen  seiner  Leute  in  die  Höhle  des  pippala  schicken  und  das 
hinterlegte  Geld  herbeischaffen  lassen.«  —  Nach  dieser  ]\Iittheilung 
schickte  er  einen  Mann  dorthinein;  da  sah  dieser  bei  seinem  Ein- 
tritt den  Vater  des  Duätabuddhi.  Als  er  ihn  erblickt  hatte,  kam 
er  wieder  aus  der  Höhle  heraus  (und  sagte):  »Drinnen  befindet  sich 
irgend  jemand,  ich  weiss  nicht  wer.«  —  Da  zog  der  König  den  in 
der  Höhle  Befindlichen  mit  Gewalt  heraus,  strafte  den  Dustabuddhi 
und  ehrte  den  Dharmabuddhi. 

Erzählung  60  (=  t.  s.  52). 
Abgedruckt  und  übersetzt  in  meiner  Doctorarbeit  S.  33  bezw.  51. 

Erzählung  61   (=  t.  s.  51). 

Die  Stadt  heisst  Camatkärapuri,   der  Brahmane  Bhudhara.     Von 

einem  »göttlichen  Geschoss«  wie  im  l.  s.   ist  keine  Rede.    Der  Brah- 

mahne  sucht  vielmehr  bei  den  Räubern  den  Glauben  zu  erwecken, 

als  folgten  noch  Hunderte  von  Wanderern;    ausserdem  sagt  er,  er 

allein   könne    es    schon    mit   ihnen  aufnehmen;    führe   er    doch    den 

Beinamen  Hunderttödter  (aho  bhavantah,  kirn  iti palayanaml  tatra 

ca  na  santi  pa(cäd  a(tti(ataparyäptah  paryäptäh  paripafithikäli  ? 

etesät/i  catuhpancasanam  bliitya  kirn  iti  dJiavantah  santi  ^  iyatäm 

eteshji  ahavi  evälavi  Qatalianteti  madiyam   virudain  jagati  pra- 

siddham). 

Erzählung  62  (fehlt  im  t.  s.). 

Wiederum  begann  Prabhävati  den  Papagei  zu  fragen;  und  dieser 
sprach  zu  ihr;  »Wenn  du  wie  Bhükandu  verstehst,  den  bevorstehen- 
den Tod  abzuwenden,  dann  mache  dich  an  jenes  Werk.«  —  Darauf 
fragte  Prabhävati:  »Wer  ist  denn  dieser  Bhükandu .="  Wie  entging 
er  dem  Tode.?  Diese  Geschichte  magst  du  erzählen  1^  —  Der 
Papagei  sagte  zu  Prabhävati:  »Höre,  Prabhä\ati!  Es  giebt  eine 
Stadt  Namens  Sarvatobhadra.  Dort  lebte  ein  Spieler  mit  Namen 
Bhükandu,  der  war  fortwährend  mit  Spielen  beschäftigt.  Eines 
Tages  wurde  er  beim  Spiele  von  seinen  Gegnern  besiegt.  Da  er  nun 
nichts  hatte,  um  ihnen  den  verabredeten  Einsatz  auszuzahlen,  unter- 
nahm er  einen  Diebstahl.  Bei  der  Ausführung  desselben  wurde  er 
von  den  Nachtwächtern  gefasst.  Diese  führten  ihn  vor  das  An- 
gesicht des  Königs,  welcher  die  Soldaten  zur  Hinrichtung  komman- 
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dirte:  ,Geht  mit  diesem  hin  und  legt  ihn  auf  den  Pfahl!"  —  Nun, 
Prabhävati,  magst  du  sagen :  auf  welche  Weise  wendete  er  den  ihm 
drohenden  Tod  ab?« — Darauf  überlegte  Prabhävati  zwar,  aber  sie 
fand  es  nicht.  Nun  fragte  sie  den  Papagei,  und  dieser  sprach : 
»Höre  zu,  Prabhävati!  Darauf  sprach  der  Dieb  zu  jenen:  ,Der 
König  schickt  sich  an,  mich  zu  vernichten.  P'reilich  müssen  ja  die 
Könige  auf  diese  ihre  angeborene  tugendhafte  Sitte  bedacht  sein 
und  die  Bösen  bestrafen.  Damit  thut  der  Herrscher  einen  wahren 
Platzregen  des  Guten  und  vollbringt  dabei  eine  verdienstliche  That, 
die  ihm  hier  wie  'dort  angerechnet  wird.  Darum  also  liat  er  über 
mich  Strafe  verhangt.  Daran  hat  er  \ollständig  recht  gethan.  Aber 
ich  habe  noch  eine  Bemerkung  zu  machen :  ich  will  einen  Vers  her- 
sagen, den  möge  man  aufmerksam  anhören: 

Bhatto  nasto  Bhärati*  capi  iiasta, 
Bhiksur  nasto  Blnmaseno  'pi  nastalt: 
B/iiikundo  {[)  'liaiii  Bhüpatis  tvam  lii  rajan: 
paiiktaubhayasyäpy  antakah  saninivistah." 
Der  König  sprach:   .Nenne  den  Sinn  dieses  Verses  ! '  —  Darauf  ant- 
wortete der  Dieb:   ,  Dieser  Vers  steht  im  Bhavisyottarapuräna;  sein 
Sinn  ist  dieser:   tesäin  ädi  vamiobliakärah  teste  nämasu  paripatyam 
antakah  samnivistah.     Selbst    den    Bhattäcärya  hat    das    Schicksal 
hingerafft.     Ferner  hat  das  Schicksal  auch  die  Bhärati  verschlungen  ; 
ferner  den  Bhiksu  und  ebenso  Bhimasena  hat  das  Schicksal  hinweg- 
gerafft.    Diese  Vier  hat  das  Schicksal  entrissen.    Bhükandu  ist  mein 
Name,   Bhüpati  ist  dein  Name :  wenn  ich  getödtet  bin,  bist  du  allein 
noch  übrig.     So   lange  ich  vor  dir  stehe,    so  lange    giebt  es  keine 
F"urcht  vor  dem  Tode.     Wie    du    es  verstehst,    so    mache    die  An- 
wendung!'—  Als  der  P'ürst  ihn  gehört  hatte,   dachte  er  im  Herzen: 
,So  ist  es'  und  Hess   den  Räuber  frei. 

Darum,  Prabhävati,  wenn  du  eine  so  hervorragende  List  weisst, 
dann  vollbringe  dein  Vorhaben.« 

Erzählung  63  (—  t.  s.  54). 
Die  .Stadt  hcisst  P31ä,    der  Fürst   Ela.     Der  Minister    ist    nicht 
genannt:  sein  .Sohn  heissi  De\a(;anuan.    sa  tu  pitari  praiii/tr  sva- 
kiyaiß  paurväparyain    auapcksya   uirgalo  yatliaruci  vyavahartiDii 


*   Kli   Bhiiralii;  capi;  wcitur  unten   Bharalt. 
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prayatate.  kesavi  cid  api  varsiyasain  vacanain  na  (rnoti.  tadanv 
Elainahipatis  tarn  avajäjiäti  sma.  räjä  tasmai  na  kini  api  pra- 
yacchati.  itthavi  dhanahäribhih  sidatkutninbo  'ativa  ksäinatäm 
äpannak.  Üer  König  füllt  hier  zwei  Eier  {} pefidvayam*')  mit  Asche. 
Der  Empfänger  dieses  Tributes  ist  Qatrusüdana;  seine  Stadt  ist 
nicht  genannt. 

Erzählung  64  (=  t.  s.  56). 

»In  einem  Dorfe  Namens  Mahgalapura  wohnte  ein  Kaufmann 
Namens  Sumati.  Der  war  wegen  fleissigen  Gelderwerbes  irgend- 
wohin in  die  Fremde  gegangen.  Nachdem  er  dort  viel  Geld  zu- 
sammengebracht hatte,  kehrte  er  mit  demselben  zurück  und  erblickte 
unterwegs  Räuber.«  Der  weitere  Verlauf  der  Erzählung  gleicht  im 
Ganzen  der  Fassung  im  t.  s.  In  der  letzten  Tabelle  meiner  Aus- 
gabe des  t.  s.  p,  IX  ist  versehentlich  die  Nr.  56  neben  T64  aus- 
gelassen. 

Erzählung  65,  65  und  67 

sind  leider  in  beiden  Handschriften  verloren  gegangen;  die  Lücke 
erstreckt  sich  noch  über  den  Anfang  von  Nr.  68!  Das  ist  um  so 
bedauerlicher,  als  uns  nun  das  Verständniss  von  Erzählung  68  ff. 
etwas  erschwert  ist.  Diese  gehören  nämlich  zu  einem  grösseren 
Ganzen  zusammen.  Ein  Papagei  Dhürtacakora  spielt  darin  eine 
grosse  Rolle;  ein  gewisser  Somadatta  tritt  auf,  ferner  eine  Käma- 
senä  und  Devasenä.  Der  Text  aller  dieser  Erzählungen  ist  recht 
verderbt.      Reginnen  wir  mit 

Erzählung  68. 

Wie  aus  dem  Anfange  von  Nr.  69  hervorgeht,  wird  dieselbe  von 
dem  Papagei  Dhürtacakora  dem  Somadatta  erzählt;  in  welchem  Zu- 
sammenhange, bleibt  allerdings  dunkel.  Nr.  68  giebt  die  bekannte 
Geschichte  von  dem  Kriege  zwischen  den  Eulen  und  den  Krähen,  der 
mit  dem  Untergange  der  ersteren  endet.  Die  Darstellung  ist  diese : 
Auf  einem  Feigenbaume  (dessen  Beschreibung  verloren  gegangen  ist) 
wohnten  die  Eulen.  Eines  Nachts,  als  sie  umherflogen,  verirrte  sich 
eine  und  flog  auf  einen  andern  Feigenbaum,  auf  welchem  sich  die 
Krähen  befanden.  Diese  fielen  über  die  Eule  her  und  zerzausten 
sie  jämmerlich.     Als  das  die  übrigen  Eulen  erfuhren,  /.ogen  sie  aus 


*  .Später  fefike ! 
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und  vernichteten  alle  Krähen  bis  auf  eine.  Diese  begab  sich  zu 
den  Eulen,  um  sie  um  eine  Unterkunft  zu  ersuchen.  Einige  waren 
dagegen,  da  die  Krähen  ja  die  natürlichen  Feinde  der  Eulen  seien. 
Die  Andern  aber  verlachten  die  Ohnmacht  des  Überläufers,  der 
kaum  gehen  könnte  und  hiessen  ihn  bleiben.  Nun  wollte  er  sich 
dafür  auch  erkenntlich  erweisen  und  begann,  den  Eulen  ein  schönes 
Nest  aus  weicher  Wolle  vom  Wollbaume  zu  bauen,  womit  er  die 
ganze  Höhlung  vollstopfte.  Eines  Tages  holte  er  von  einem  brennen- 
den Scheiterhaufen  einen  Feuerbrand,  steckte  das  aufgespeicherte 
Gras  u.  s.  w.  in  Flammen  und  verbrannte  alle  Eulen.  »So  brachte 
er  die  alte  Feindschaft  zum  Austrag.  Darum,  Somadatta,  wird  es 
mit  mir  ebenso  der  Fall  sein.  Mit  wem  man  von  altersher  ver- 
feindet ist,   dem  soll  man  kein  Vertrauen  schenken.«    ( tasinin 

vate  uluka  nivasanti.  kadäcana  ratrau  päranäya  niraguh  sanian- 
tatah.  tesäin  madhyad  ekolüko[\^  bliränto  margaui  viliayaikasya 
vatasyopari  paryapatat.  tadä  tatra  divaso  'jayata,  bhänur  apy 
udayäcalarn  ärnroha.  divase  grhnati  näsau  rüpani  caksurbliyani. 
tada  vatasyopari  kakä  abhüvan ;  taih  parablitito  ' sav  iilüko  jiva- 
(eso  apäditah.  tadanu  umrto  'yami  ity  abhidliaya  tatyajiis  te  ?ilü- 
kam.  tatah  i;anaih  candih  iilüko  uijastliänani  ajagania.  tadami- 
lükarajaiiaiii  vyaliärsh:  -»ab/iatsii{})sarvesn  vidyarnäiwsu  väyasdh 
sainbhuya  indiii  tarjayäiii  äsiih.  tarlii  bliavadbhis  tesam  manniuiitto 
niskäsanaprakarah  pratyayakai'asya  kartitin  iakyate.  tarhi  kriya- 
taiß  nah.<i  tatas  tadiyat/t  vacafiam  ni(amya  sarve  tajjdtiyä  ban- 
dhavaJi  kakan  nihantum  tuiacalaii.  samagatya  taiii  vrksant  avcsta- 
yan.  tatravasatin  kakän  sarvän  nijaglunih.  tadanu  sarve  uluka 
nirgatya  nijadlianun  jagimüi.  tesih.n  inadhydd  eko  vayaso  \>ata- 
tara.  sarvesu  maryamanesu  käkesv  asau  eka  eva  kntrdpi  dala- 
gahane  niniilayätmänaiji  jiigopa.  tadaiui  tadäskaiidanai/i  drstvd 
balipustandm  atikastäin  dagdiii  iiianasy  anubluiya  kiincid  dliatryam 
avalambya  pardnir(ya  vinircya  ca  ■Dvidhcyavicesatn  kini  atah  pa- 
rayi  kartinii  (akyate?  te  'smadvairino  bhüyämsah;  piirvakänäiji 
ca  vairajfi  kena  biiddhivistarena  pratikarlMii  (akyrta  f«  ity  abhi- 
dliaya tesam  nifadarcinam  eva  pärcvavi  vavrdja.  tatra  gatvä 
tcsdm  purastdt  apatat.  tadä  tair  avddi:  -itkas  tvamf'  so  'bhya- 
dhät:  -iibhavatäin  (arai,iaiH  ägato  'hain  däsänuddsah.  bhavatäm  eva 
caraiidn  manasi  dlirtvd  samayäsisam.  ye  ca  diistä  bliavatdm  vai- 
rino  'bliüvan  te  sarve  b/iavadbhis  tu  ■vyäpdditäh.    idänim  aham  cka 
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eva  dväri  sthito  bliavatäiii  varivasyam  nivartayisyami.  nighitanti 
yadi,  nighnantu  niäm;  yadi  vä  gopayanti,  tadä  gopayantti.«.  tad 
iti  tasya  vacanain  nifamya  kecid  avadisuh:  i>arir  ayam  asmakam 
attva  visamah.  eko  nalanijadarpaspliiirjadbhujasaiiijito  jrmbliamä- 
nävijntiinukhad/n'a?ninid'/ia(hnj\viaiiijan!ryatparäsHbhojaii(yai!ita- 
visajväliijatälabluvyanjjitajagajjasya  prat/uimajaiiijalikäi.  (Lücke) 
iti  vyäjahrjih:  -iikraviamatro  'yatn;  tarlii  kiiii  nämayain  varäko  vai 
karisyati  käka  f «  iti  tesam  prtlianmathiäin  vacobliir  antarmäyo 
'sau  tatraivatisthat.  tadajiu  tatra  stliitva  tan  vyäliarstt:  ■t.madi- 
yah  kafcid  iipacm-o  bhavatäjii  bhavitavyah.  aliatn  bhavatäm  krte 
(ayyam  sädhiyärnsirn  kalpayisyätnii-  ty  abhidhnya  gälmalyatülena 
(laksncna  tasya  vitapinah  sarvam  api  kotarayi  püritavän.  ratraii 
svayaui  dväri  nivasati.  ittliaiu  trnädisatngraliaiii  ca  saniyak  krta- 
vän.  tadanu  kasniivigcid  dine  jvalantiiji  citäin  vilokya  tatra  iiia- 
lätaui  ekam  ährtya  kotaradväri  praksipat,  kotarantargatatidatr- 
-^ädikavi  dahanasäd  abhavat;  samastän  api  divändhän  adliäksit. 
ittham  asau  pfirvavairam  asädhayat.  —  tarhi,  Soniadatta,  tädr(a- 
prakäro  mamapi  bhavisyati:  yena  samaiii  pürvavairo  'sti,  so  'pi 
Jia  vicvasaniyah) 

Erzählung  69. 

Diese  von  dem  Papagei  Dhürtacal-cora  vorgetragene  Geschichte 
von  den  Krähen  und  Eulen  nimmt  sich  aber  Somadatta  nicht  zu 
Herzen:  er  trägt  jenen  vielmehr  zu  Kämasena  und  liefert  ihn  mit 
dem  Käfig  dieser  aus.  Kämasena  erzählt  den  Vorgang  der  Kupp- 
lerin Devasenä,  welche  am  Morgen  in  den  Palast  des  Königs  geht 
und  »ihr«  (wem?)  aufträgt,  den  Papagei  zu  tödten  und  sein  wohl- 
schmeckendes Fleisch  zu  kochen.  Kine  Dienerin  packt  also  den 
Vogel  und  beginnt,  ihm  die  Federn  auszurupfen.  —  Hier  richtet  nun 
der  Papagei  der  Qukasaptati,  Gunasägara,  an  Prabhävati  die  her- 
kömmliche Frage,  ob  sie  wüsste,  durch  welche  List  es  dem  Papagei 
Dhürtacakora  geglückt  wäre,  dem  Tode  zu  entrinnen.  Natürlich 
weiss  es  Prabhävati  nicht,  worauf  der  Papagei  weiter  erzählt.  Dhür- 
tacakora sagt  zu  der  Dienerin,  sie  sei  so  brav,  dass  er  ihr  ein 
Geheimniss  mittheilen  wolle,  welches  ihr  von  grossem  Nutzen  sein 
werde.  Er  wolle  ihr  ein  Mittel  sagen,  dass  sie  schön  werde.  Sie 
solle  Basilienkraut  und  kuga  herbeiholen,  dies  letztere  auf  dem  mit 
Kuhmist  bedeckten  Erdboden  ausbreiten,  das  Basilienkraut  ergreifen 
und  im  Sitzen  irgend  einen  Spruch  hersagen;  dann  wolle  er  jenes 
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Mittel  beschaffen  und  ihr  obendrein  seine  ganze  Lebensdauer  ver- 
machen. Während  nun  die  Dienerin  die  Kräuter  zu  holen  weggeht, 
entwischt  der  Papagei  und  versteckt  sich  in  einer  Baumhöhle.  Kurz 
entschlossen  schlachtet  dann  die  betrogene  Dienerin  ein  Rebhuhn. 
{pHiiali  Prabluwati  prasUivi  prävartata  patatrinain :  piko  ' bliya- 
dliat:  ixfcvi,  tadä  sa  Dliiirtacakorabliikitä  värttä  Somadatlasya 
Vianase  na  sthänam  ätanoti.  tadanii  Soniadattas  tarn  Dliurtaca- 
koravi  Kdmasenäsamnidhdnani  niiidya  Kaniasenahaste  tatpanjarain 
präddt.  SC!  ca  D cvasenäkuttinivi  tad  vrttäntain  abliyadhät.  tadann 
tan  ni(ainya  sä  jagäda:  -iadya  niama  lalätatavrdhannah  (.-)  parä- 
inrstah."-  tatah  prabhäte  kuttini  rdjauiandirain  agäd :  asyah  pn- 
rastäd  ity  ävedya:  »(uko  ^yavi  niltantavyah!  etadiyam  niäinsani 
sädlüu-uci  paktavyavi.v-  iti  tasyai  nidefani  dattvd  niragät.  tadann 
dasi  kiram  äniya  kefän  ulluhcitnm  ädadara.  tarhi  vävadilii  Pra- 
bhävati :  sa  (nka/i  kena  prakdrcnätmänani  jugopa  H  —  tadä  Pra- 
bhävati  cärn  vicärain  knrvänäpi  näjnäsit.  tadann  tayä  prstah 
Otkah  piiiiar  jagäda:  y>0'nn,  Prabhävati !  tadä  das/  inaranäya  tani 
ädrtavati.  tadann  gnko  däsini  jagäda:  ->,tvani  ativa  sädliiyasi'. 
vyasanani  tava  dkarniaparain  eva :  b/iavadiyan  liastan  präninäiß 
vadlie  bliagnodyainan.  tarhy  aliaiii  khn  apy  anägatant  jänäuii,  tad 
bhavatyäh  pnrastad  ävedayävii  tavaiva  kitain;  tadann  tvaiit  niäni 
vyäpädaya.'-  —  tadanv  avädid  däsi :  t>  tarhy  äcastäiii  näma  blia- 
vänli.  —  tadäbhyad/iät  paksi :  ^itvani  etasya  niäinsasya  viadJiye 
gariyashii  saiiipadain  aväpsyasi.  tvaiii  yatliä  cärvangi  bliavisyasi 
tathansadliain  däsyäini ;  pai;cäd  yäsyäuii  tava  vai;aui.  tnlasidalaiii 
kuiadarbhäijif  cänaya;  goinayopaliptäyäni  blihman  kn^an  ästirya 
tulasidalavL  grliitvopavigya  kamcana  luantraiii  sinrtvä  tad  ansa- 
dliarn  äkarsayisyänii;  ätviiyam  äynr  akliilam  api  bliavatyai  vita- 
risyämi;  tvani  (ncir  blmtvä  samägacclie-  ty  abliihite  (nkena  däsi 
tadbhesajäkarsadidrksayä  tad  nktaiii  sarvani  anntist/iati.  tadann 
ttilasidalädy  änctnin  gatäiii  däsini  niriksya  ganaili  ganaih  gatvä 
snänabhninikäyäh  pränälyä  nirgatavän  iti  brnvan  naisid  anaisin 
viäj-jära  iti  vipsävacanatu  vitanvad  druviakoiarani  äjaguiivän. 
etacchabdafravanät  thrnam  ägatya  däsi  kirani  na  pagyati  sina. 
parito  dattadrstir  api  nädräksit.  tadbhityä  kiräbhävät  tittiri%'i- 
liagaiii  ckani  ni/iatyäksit  bhojanäya  tasyäh.  —  tar/ii,  Prabhävaty, 
ctädrgani  bnddhivaibltavaiii  vidhätnvi  pragalbhase  yadi  tadä  vidhc- 
yaiii  vidlichi.) 
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Erzählung  70. 

Der  Papagei  Dhürtacakora  begiebt  sich  nach  dem  Tempel,  in 
welchem  Kämasenä  zu  tanzen  pflegt  und  versteckt  sich  in  der 
Ilülihing  eines  bilva-Baumes.  Als  nun  Kämasenä  ihren  Tanz  be- 
endigt hat,  ertönt  von  dort  aus  eine  Stimme:  der  Gott  ^iva  spricht 
seine  Anerkennung  aus  über  die  treue  Anhänglichkeit  der  Tänzerin 
und  \  erheisst  ihr,  sie  nebst  De\asenä  auf  zwei  Himmelswagen  zu 
sich  auf  den  Kailäsa  vor  Aller  Augen  zu  entrücken.  Sie  sollen  zu 
diesem  Behufe  all  ihre  Habe  den  Armen  schenken,  ihr  Haupt 
scheeren  und  auf  dem  Dache  des  Tempels  harren,  bis  die  Wagen 
kommen.  Natürlich  ist  nun  die  Freude  bei  den  beiden  Frauen 
gross;  sie  verschenken  all  ihr  Hab  und  Gut  und  harren  kahl- 
geschoren in  jeder  Hinsicht  der  Ankunft  der  Götterwagen  ent- 
gegen. Selbstverständlich  haben  sie  ihr  Glück  nicht  für  sich  be- 
halten können,  sondern  es  aller  Welt  mitgetheilt.  So  kommt  es, 
dass  Jung  und  Alt  Essen  und  Trinken  und  Schlafengehen  vergisst 
und  neugierig  um  den  Tempel  versammelt  ist.  Leider  kommen  die 
versprochenen  Waagen  nicht,  sondern  —  die  Sonne,  die  den  be- 
trogenen Frauen  glühend  heiss  auf  die  kahlen  Schädel  brennt. 
Fndlich  erschallt  aus  dem  Baum  wieder  eine  Stimme;  der  Papagei 
sagt:  »Einer  Hinterlist  begegne  man  mit  einer  H^terlist;  eine 
Wohlthat  vergelte  man  mit  einer  Wohlthat :  du  hast  mir  die  Federn 
ausgerupft,  ich  habe  dir  den  Kopf  geschoren!«  [puiiah  Prabhä- 
vati  pra0iikrtavati  patatrinam;  (iiko  bha^iati  sma:  i>devi,  tasyaiva 
Dhürtacakorasya  (ukasya  yady  atmanä  tipäyam  äkrustum  atyate  {}) 
tadänUn  atatn  bkavati.i-  tat  ah  Prabltavati  proväca:  -Dtadvrttiintaiii 
i'dvaditu  bliavmi'i.  iti.  tada  taj  ja  gada  dntiiiasadtna :  -itada  tu 
kiiiicid  iil/itncitapticcha/i  iukah  iiddiya  gatavan.  induvdsareiiduva- 
dand  Kdinasend  tatrendufekharapräsädc  tirtyati.  tatah  (.iikah  pur- 
vain  eva  tatra  gatvä  liiigasyäfraye  kacapraceyapattre  bilvadruma- 
kotare  niliya  tasthau.  tadaiiu  Käinasendnrttavasatie  sampurnajdte 
Qivaliiigainahiniäi-npät  drumamadhyäd  udasthät  kafcana  cabdah : 
y>  Kdinaseiic,  inadtyaseväydm  tvayä  bahuni  divasani  atitani.  tiibh- 
yaiii  bitavatyd  bhaktyatifayabhävaiiayä  prasaniio  'siiiL  dgävtiin 
souiavdi't'  prathaiiiapraharasaiiiaye  kdmikaviiiiänain  äruhya  hai- 
läsaparvate  matsaiiiiiidhäiiain  aväpsyasi  pafyatäin  saka/alokauäm. 
tavata  bliaktya  pürvajanauc  bliajaiiaduiantatlnritanikaraparipakd 
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dhratah  palayante.  tadami  saudaiuinitara/ain  sakalavaibliavam 
artJiisad  vidliehi  sambhrtavi.  tadami  sarvaprayafcittasya  miikhyäü- 
gabhütarn  ksaitraiii  api  dvabliyaiii  bliavatibhyavi  vidhäya  devasya 
viaina  präsädagrabJmmini  äruliya  sthätavyam.  prathamaghaüca- 
tustayäd  »pari  tatra  sthitvä  nrtagitadikatn  kui'vanäyä  yamadva- 
yavarivasyadattacittayä  bhavatyäh  savidliam  apatisyati  vimäna- 
yugalayi  prathamayame  pürne  sati.<s-  tadami  sarvesn  sa^caryam 
dattävadhäiieht  närijanesu  Kämascnä  uicainya  bilvadruniabhasitam 
äfcaryacaraiiämiracitasaranhn  avat'irneva  paravi  praharsakotimä- 
dikistain{})uccaritä.  tatali  Kämascnä  Devasenä  ca  prasädarüpaiii 
paramecvarasya  nii;aniya  vacanam  niraticayaiii  sarvalokätiriktain 
sanmtsekainäsani  {})  bahiimanvänä  punah  pränanisit  Pärvatipräna- 
natliain.  tadanv  igvaravacanam  a)iyathä{})  bhavatiti  nifcitainatih 
sarpapiiraccaranapiiralisaraiii.  sarväiii  api  savipadaiii  satpätrasät 
prakalpya  (irouiundanam  vidhäya  käsäyavasanaui  paridliäya  Deva- 
senaya  salia  virdangavädyädiinangalagliosanrttagitädi  anckadatti- 
baraprasrmarasanibhi'amotsavä  uiahänandormilaJiariparirabdhä?i- 
taräpaglianä  ghaticatiislayamadkye  krtyafcsaiit  sainpürnain  vidhäya 
paravtecvarasya  maliatim  pi'ijäyi  ca  nirmäya  nirntaryädain  pra- 
daksinaiii  krtvä  pritipfwvaiii  paraviecvarasyäjnäm  (irasy  ädhäya 
präsädoparitaiiapradcfavi  ärtirolta.  saiiiasto  'pi  loka  äliäranidra- 
dikayi  vimucya  sajjiblmya  vartate  sma.  ■miiiiditayor  viunclayor 
2ipai-i  candätii(:os  tivräh  karäh  vaJmyangäradähagariiiiänayi  piis- 
nanti;  yämayugmain  apy  ajanista  param  nägate  virnänc.  tadami 
bilvapädapasyopari  stliitah  paksi  vyäjahära  giraiii  sa  kirah : 
yata  uktam: 

(athc  pratifatliaiii  kiiryäd  ädare  ca  tatliädaram  1 
tvayä  nie  luncitäii  paksäh  iiiayä  tc  niunditaui  girah  |j« 
tarlii,  Prabliävati,    buddliir  iyaiii  protspliurati  yadi,    tad   idäiuiii 
yätit  bkavati.) 

Schluss  des  textus  ornatior  der  Cukasaptati. 

Wenn  die  Vermuthung,  dass  der  ei[,fcnlliclK;  Schluss  unseres 
Textes  in  den  beiden  vorliegenden  Mss.  überhaupt  nicht  mitgethcilt 
ist,  sich  als  hinfällig  erweisen  sollte,  so  müssen  \\\v  jedenfalls  unse- 
rem europäisch  gebildeten  Geschmacke  viel  zumuthen,  um  das,  was 
uns  hier  als  Schluss  geboten  wird,  genicssbar  zu  fmden.  Die  Er- 
zählung  bricht  so  unvermittelt   ab;    wir    bleiben    über    das   fernere 
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Schicksal  des  Paares  Madana  und  Prabhä\'ati  sowie  des  Papageies 
und  der  Predigerskrähe  so  sehr  im  Unklaren,  dass  wir  nur  an- 
nehmen können,  es  fehlt  etwas! 

Die  Stelle  lautet  folgendermassen : 

Am  andern  Tage  kam  der  Fürst  Vina)-akandarpa  in  das  Haus 
der  Prabhavati  gegangen,  und  als  diese  den  Erdherrscher  in  ihr 
Haus  hatte  treten  sehen,  ehrte  sie  ihn  mit  einem  grossen  Blicke 
voll  Liebe  (?)  und  liess  einen  Thron  zurecht  machen,  damit  er 
darauf  Platz  nähme;  und  der  König  setzte  sich  auf  den  Thron. 
Nun  begann  eine  Katze,  welche  den  im  Käfig  sitzenden  Papagei 
erblickt  hatte  und  ihn  tödten  wollte,  wiederholt  zu  miauen.  Da 
sprach  der  Papagei  zu  der  miauenden  Katze: 

»Was  miaust  du,  Katze.?  Das  ist  kein  Feind  und  kein  Räuber: 

das  ist  der  Sohn  des  Erdherrschers  Nanda,  der  leibliche  Bruder 

fremder  Frauen.« 
Als  Vinayakandarpa  dies  Wort  des  Papageies  vernommen  hatte, 
entfernte  er  sich  schweigend,  [anyedyiir  Vinayakandarpah  prthivi- 
patih  Prabliävatimandii-am  iyäya;  Prabhavati  ca  nijamandirani 
ägatani  maliipalani  mahatä  premabliarena  samdar(anena  sambhä- 
vya  tatropavestum  siniliasanam  acikarat;  rajä  ca  siviliäsanam 
adhyariiksat.  tadä  panjara^ayanatii  k'iraui  niriksya  tarn  jighäiftsiir 
inarjarah  kriyasamabhiltärena  virauti  siiia.  tato  roriiyamänain 
inarjärain  provaca  Qickah: 

•iikini  tvani  rodisi  märjäral    na  cärir  na  ca  taskarah: 
Nandabbupakumäro  'yam  paranarisaliodarah .'« 
ittliaiti    kiragirain    akarnya    baddliaiuauna    cva    niragad    Vinaya- 
ka)idarpah.) 

Die  Unterschrift  lautet  in  beiden  Handschriften:  ///  kathakoce 
{Mkasaptatih  samäptä.  R  fügt  als  Schlusswort,  was  auch  ich  diesem 
meinem  Buche  zmn  Geleit  mitgeben  will,   hinzu: 

frir  asiu  ! 


TEXT    DER    SPRÜCHE. 


1.  paiica  kämayatc   Kunti  tatputrirnäni  vadliur  api: 
sathii  vadati  loko  'yaui  ■.  ya^ak  punyair  avapyatc. 

2.  itiraiitarasiik'hapcksä  Iirdaye  vartate  yadi, 

tyaktvä  bhavahliaiuTH  blidvan  Bliavanivallahliaii!  bhaja. 

3.  pade  padc  iiidliäiiäni,  yojane  yojanc  bilam: 
aprasannr  \  'irfipakse  kutah  ksireiia  bliojanam  ! 

4.  putrc  Jäte,  vyatipätc,  sauikrautau  gralianc  tatliä ; 
klialu  yajnc  vivähe  ca  dattayi  bhavati  cäksayavi. 

5.  amrtaiii  (i(ire  vahnir,  anirtavi  svamigauravain ; 
bliaryauij'taiii  gnnavati,  dliarosnaui  anirtaiii  payah} 

6.  väni  Särasvati  yasya,  bharyä  rfipavati  satt ; 
Laksviir  dänavati  yasya,  saphalain  tasya  jlvitaiii. 

7.  rauiyä  ramä  yadi  kulavadhüs,  tyagabliogäya  vittan/, 
vaktrc  vaii'i  sarasamadlmrä,  Cauikarc  cittavrttih : 
sadbliih  sa/'igo,  vapusi  drdliata,  satkiilc  Jainna  puiiisaiii. 
d/iig  dliig  diilik/iaiii,  uira(auapadaiii  svargam,  ckihitadiirgain  !'- 

8.  ativyayo  iia  kartavyo,  iiätikäiiiaiii  parainrcet; 
iiätitrsnä  ca  kartavya,  avacyavi,  niliitc  dhaiic:' 

9.  atirnpird  gata   Sita,  atigarvena  Rävanah; 
atidänad  Balir  baddhah:  sarvaträtifayaiii  lyajct} 

10.  saiiitosas  trisu  kartavyo:  inanniatlic,  b/iojaiic.  dhane; 

trisu  caiva  na  kartavyah:  tapasi,  dliydnadanayoh:' 
1  1 .  na  patyati  madändlio  'pi,  kamandho  'pi  na  pacyati ; 

caksurhinä  na  pacyanti,  cärthi  dosam  na  pa^yatiS' 
12.  arthäturänam  na  snkhaiii  na  bandhuh, 

kamaturanaiii  na  b/iayaii/  na  lajjä; 

vidyatnraniriii  na  sukliani  na  nidra, 

ksndhätnranäiii  na  rucir  na  pakvani.' 

'  cf.  Ind.  Spr.   527-29.  -'  cf.   il).   5716;   .Subliäsitavali   3466.  ''   KU   lesen: 

nätikrb.ia  na  f(Uyai;cu.  ■*  cf.   Iml.   Spv.    1.49.  '"  cf.   ili    6799.  "  cf.   ilj.   333(1. 

'   cf.  il).   602. 
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13-  punar  därah,  piinar  mitraiii.  punah  ksetraiii.  piinah  sutäh: 
punah  (iibha(7ibliaiii  karina.  iia  ^-arirmii  punah  punah^ 

\\.  jayauiäno  harcd  bharyani,  varJhaviano  Iiared  dlianam: 
inriyaniano  haret  präiiän :  nästi  putrasamo  ripuh. 

15.  bandah,  gäkuniko,^  mantri,  kiinekai}),  stambliascvakah, 
sadyo  ' pai'adi  rogi  ca  —  saptaitan  sevakän  tyajct. 

16.  alasaui,  nistlim-aiii.  vyarthani,  kn'iraiii,  vyasatiinavi,  (athaiii, 
asaiiitiistaiii  krtaghnaiii  ca  tyajed  dustani  maliipatih}" 

17.  sublid'sitcua,  giteiia  yin'at'iiiäiii  ca  lllaya 

vasya  na  dravati  sväntain,  sa  vai  inugdho  'tliava  pai;nh}'^ 

18.  jivanto  'pi  mytah  paiica   Vyäsena  parikirtitäh : 
daridro  etc.*- 

ig.   dharmaui  artliaui  vyatlkraniya  kcvalaiii  käinain  a(ritak 
ayafobluxjanavL  lokc  paraträpi  ca  nmditah. 

20.  niätapitror  aposfaraiii,  kriyäin  uddifya  yacakani, 
parartJie  tilakotäraiii  drstvd  caksiir  niniilayet. 

21.  deJiabliävani  parityajya  nu-dlantbanam  acritah 
änandapadasarnyogi  sa  yogi  modate  sukhain. 

22.  itidradaii  jägarasydnte  yo  bhäva  npajayatc, 

tarn  bJiävain  bhavayed  yogi  dvividha  bhävavarjitani. 

23.  apfijyd  yatra  püjyante,  na  piijyante  giinanvitäh, 

trhii  tatra  bliavisyanti:  durbhiksam,  inaranani,  bhayam}^ 

24.  ayam  cva  paro  dliarmo,  hy  ayam  cva  parain  tapah: 
patigjicrüsanam  yatra;  strhiam  Iii  svargahetukam. 

25.  kokilänäin  svaraiii  rupaiii,  pativralyaiii  tu  yositäm: 
vidya  etc.''* 

26.  atitlnc  cäpavädi  ca:  dvav  ctau  niania  biuidhavait: 
apavddi  haret  pdpani.  atithih  svargasawkraniah. 

27.  vipro  väpy  athavd  cüdraf  candälo  vä  grhägatah 
atithih  phjya  evätra  sarvatliä  sddhuvad  bhuvi. 

28.  yasya  putrah  pitrbhakto,  bhäryd  chandamivartini, 
vibhavo  dänabhogaya,  tasya  svarga  ihaiva  tu}' 

29.  dhani  pujyo,  dhani  (laghyo,  dhani  sarvagunagranih; 
dhauahind  na  (obhante,  nirgandha  iva  kim(ukdh. 

30.  vittanusärino  dharuiah,  craddhätivita^värcanam, 
pitur  mätiih  sadä  bhaktih  —  saphalam  tasya  jivitam. 

«  L-f.   Ind.   Spr.   4124.  5  RB  lesen:  bävali  (ukuiiiko.         '"  cf.  Ind.  Spr.  639. 

"   c|-.   ib.   71 16.  ■•'  ib.   2431.  "  il'-  446.  "  ib.    1919-  "  'b-   5382- 


3  I .  pravrtkale  yätra,  yauvauakale  pitmsadaridryam, 

pratliaiiiasnche  vlrahah  —  triny  api  diüikhany  atignri'ini?*' 

32.  siddliamantn-,  pliale  pakve,  näripratliauiayaiivane 
kalaksepo  na  kartavyak:  kälasya  tvaritä  gatih. 

33.  litkocaiii  pi'itidänaiii  ca,  dyiitadi-avyam,  subhäsitam, 
kaminiprathaviavasthdm  sadyo  grhnäti  buddhiman. 

34.  giraiL  kalapi,  gagaiie  ca  vieglia; 
laksantare  bhämir,  athäpsu  padmani; 
dvilaksasoinak  knniudasya  bandliur: 

vo  yasya  inih-aiii,  iia  ca  tasya  düraiii.^'' 

35.  dhrastlio  'pi  savüpastlio,  yo  vai  nianasi  vartate; 
yo  lii  cittc  na  vartcta,  saniipastlio  ' pi  düratah}^ 

36.  Ind.  Spr.  6781.  a)  (ri/yatc;  bj  nalinipattrastliitani  dycyate ; 
c)  antahsägara" ;  d)  prdycnädhamaniadhyaniottamajuscim  evaiii- 
vidha  vrttayali. 

l^ .  ksudhasaviani  nästi  (arirapidanai.n, 
cintctsaniaiii  nasti  (ariracosanani ; 
vidyäsaniaiii  nästi  iarirabluisanan/, 
ksaniäsaniaiji  nästi  i;ariraraksanavi}'^ 

38.  tyajet  sväminam  atyngram,  atyngrani(})krpai,taii/  tyajct; 
tyajct  ca  krpanaiii  (?)  b/in/^nni,  aniitraiii.,  inäyinaiii  tyajct. 

39.  parädhikärajäni  carcavi  yali  karoti  naradhaniaJi, 

sa  nfinani  sidati  ksipram  rajakäd  gardablio  yathär^ 

40.  /■/;//  Iiasasi,  b/iaradväja  ?    sarpo  dardnravälianah 
kälaccliandena  vartcta,  ghrtändho  brähniano  yatliä. 

41.  coradandah  (ira(chcdo,  vidvaddandas  tv  agauravam; 
bhäryädandah  prthakchayyä,  niitradandas  tv  abhäsanam. 

42.  apäinsnläiii  pitspiu'nii  ca  baläd  bliunktc  naro  hi  yali, 
ksinani  äyiir  bliavct  tasya  niudliasyäviditätinanah. 

43.  Ind.  Spr.  6443.  a)  sitnii,citadkiyäti/.  api  cintaniyaiii;  b)  ärä- 
dhito;  c)  parifaiikantyä. 

'^  Wörtliche  I'bersclziini;  der  bekannten  l'r.ilcrt-.Stroiilie  /'t'iüsiisamaa/iwtisii, 
(,"iik.  t.  s.  S.  15,1.  "  cf.  Iml.  Spr.  2109.  "  ib.  2908.  '"  RBa  lesen:  <>/>;,/«. 
-"  cf.   IncL  .Spr.   3952. 


NACHTRAG. 

Die  Strophe  auf  S.  2  Nr.  i  ist  so  zu  erklären :  Die  fünf  Männer 
der  Kunti  sind  Sürya,  Dliarma,  Väyu,  Indra  und  Pandu.  »Und 
ebenso  (zu  ergänzen  ist ;  liebt  fünf)  die  Frau  ilirer  Söhne« :  gemeint 
ist  die  Draupadi,  welche  die  fünf  Pändaväs  zu  Männern  hatte.  — 
Ich  verdanke  die  Aufhellung  dieser  dunklen  Strophe  Herrn  Professor 
Dr.   Holtzniann. 

S.  3  Z.  2:  vyatipäta,  eine  bestimmte  Constellation,  »wenn  näm- 
lich Sonne  und  Mond  in  den  entgegengesetzten  Solstitien  stehen 
und  dieselbe  Declination  haben,  während  die  Summe  ihrer  Längen 
180"  beträgt'  (Pw.).  —  sainkranti,  Eintritt  der  Sonne  in  ein  neues 
Sternbild.  —  grahana,  Verfinsterung. 

Die  Erklärung  der  Strophe  Nr.  20  auf  S.  9  Z.  4  v.  u.  verdanke 
ich  Herrn  Professor  Dr.  Pischel. 

S.  10  Z.  3  V.  u.  ist  zu  lesen:  »frei  von  dem  Zustande  der 
Zweiheit<. 

S.  26  Z.  13/14  V.  u.  hat  folgenden  Sinn;  »Ich  habe  dich  dringend 
aufgefordert,  ja  keinen  Schrei  auszustossen :  da  hast  du  nun  diese 
nette  Bescheerung  am  Halse!  Was  hast  du  also  von  deinem 
Schreien?« 

S.  28  Z.  I  V.  u.  vaidlirta:  eine  bestimmte  Constellation,  »wenn 
nämlich  Sonne  und  Mond  bei  gleicher  Declination  in  demselben 
Ayana  stehen  und  wenn  die  Summe  ihrer  Länge  360"  beträgt-  (Pw.). 
—  patirnaDiasi,  Vollmondsnacht. 

S.  38  Z.  2  V.  o. :  Mandabuddhi  =  Dummkopf. 

S.  42,  Erzählung  36  ist  statt  gränthika  wohl  granthika,  Astro- 
log,   zu  lesen;  wenigstens  ist  mir  die  crstere  Form    nicht  bekannt. 


Im  Verlag  von  W.  KoMiammer  in  Stuttgart  erschien  ferner; 

AVE  STA.  Die  heiligen  Bücher  der  Parsen.  Im  Auftrage  der 
kaiserliclien  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  heraus- 
gegeben von  Karl  F.  Geldner. 

Deutsche  Ausgabe:    3  Bände  gross  Quart.     Preis  72  Mark. 
Englische  Ausgabe  unter  dem  Titel:   The  Sacred  Books  of 
the  Parsis.     3   Bände  gross  Quart.     Preis   1 1 1   Mark. 

Nach  mehr  als  zelinjäliriger  Arbeit  liegt  das  Werk  nunmehr  in  drei  Bänden 
(I.  Yasna,  II.  Vispered  und  Khorde  Avestä,  III.  Vendidäd)  vollständig  vor.  Durch 
das  Entgegenkommen  einer  stattlichen  Reihe  von  Männern  und  Behörden  sind  dem 
Herausgeber  eine  grosse  Anzahl  von  früher  unzugänglichen  Manuscripten  zur  Ver- 
fügung gestellt  worden,  und  insbesondere  die  Olierpriester  der  Parsen  in  Bombay 
haben  nicht  nur  bereitwilligst  ihre  handschriftlichen  Schätze  erschlossen,  sondern 
auch  viele  ihrer  Landsleute  bewogen,  ein  Gleiches  zu  thun,  so  dass  der  Te.xt  in 
vielen  Einzelheiten  verbessert  und  das  bereits  Festgestellte  durch  bessere  -Autorität 
gesichert  werden  konnte. 

Das  Werk  darf  als  ehrenvolles  Zeugniss  deutschen  Gelehrtenfleisses  sowohl, 
als  technischer  Durchführung  bezeichnet  werden. 

Vedische  Studien  von  Richard  Pischel  und  Karl  F.  Geldner. 

I.  Band.     1 889.    XXXVI  u.  328  S.  8".    Preis  brosch.  12  Mark.  — 

II.  Band    I.Heft.     1892.     192  S.     Preis  brosch.  6  Mark. 

(Fortsetzung    unter    der    Presse.) 

Festgruss  an  Rudolf  von  Roth  zum  Doktorjubiläum  am  24.  August 
1893  von  seinen  Freunden  und  Schülern.     Preis  brosch.  12  Mk. 

A  Hymn  of  Zoroaster,  Yasna  31,  translated  with  Comments  by 
A.  V.  Williams  Jackson,  Professor  of  Columbia  College,  New 
York.     1888.    VIII  u.  62  S.  8».     Preis  geh.   i  Mark  50  Pf. 

Avesta  Reader.  First  series.  Basier  Texts,  Notes  and  Vocabulary 
by  the  same.     Preis  brosch.  4  Mark. 

The  Avestan  Alphabet  and  its  Transcription.  With  Appcndices 
by  the  same.     Preis  80  Pf. 

An  Avesta  Grammar.  In  Comparison  with  Sanskrit  by  the  same. 
Part  I.  Phonology,  Rcflection,  Word-P'ormation.  With  an  Intro- 
duction  on  the  Avesta.     Preis  brosch.  3  Mark. 

Drei  Yasht  aus  dem  Zendavesta,  übersetzt  und  erklärt  von  Karl 
F.  Geldner.     18S4.    XI  u.  1435.8".     Preis  brosch.   5  Mark. 

Festgruss  an  Otto  von  Böhtlingk  zum  Doktorjubiläum  von  seinen 
Freunden.    1888.     121  S.  gr.  S".     Preis  geh.  2  Mark. 

Hundert  Lieder  des  Atharva-Veda,  übersetzt  und  mit  textkritischen 
imd  sachlichen  Erläuterungen  versehen  von  Jul.  Grill,  Dr.  phil. 
et  theol.,  Professor  an  der  Universität  Tübingen.  Zweite  völlig 
neubearbeitete  Auflage.  1889.  XV  u.  206  S.  8°.  Preis  brosch. 
5  Mark. 

Untersuchungen  über  die  syrische  Epitome  der  eusebischen 
Canones  von  Dr.  .V.  v.  Gutschniidt,  Professor  in  lübitigen. 
1886.    43  S.  4".     Preis  brosch.    i    Mark. 
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